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INFORMATION

Hotel Tokio (21.3-24.3)

Khaosan Tokyo Ninja Hostel

2-5-1 Nihombashi Bakurocho

Chuo-ku, Tokyo

103 -0002 Japan 

tel +81 3 6905 9205

e-mail: ninja@khaosan-tokyo.com

Hotel Tokio (21.3-24.3)

Mercure Hotel Ginza Tokyo

2-9-4 Ginza, Chuo-ku 

104-0061 Tokyo 

tel +81 3 4335 1111 

fax +81 3 4335 1222

e-mail: reservation@mercureginza.com

Hotel Tokio (16.3-19.3)

Shinjuku Washington Hotel

3-2-9 Nishi-Shinjuku, 

Shinjuku-ku, Tokyo

Japan 160-8336 

tel +81 3 3343 3111 

fax +81 3 3342 2575 

e-mail: webmaster@shinjyuku-wh.com

Hotel Kyoto (19.3-21.3)

New Miyako Hotel

17, Nishikujo-Inmachi Minami-ku

Kyoto 601-8412, Japan

tel +81 3 75 661 7111 

fax +81 3 75 661 7135 

Flug

Abflug Zürich

Freitag 15.3.2013, KLM xxx, 11:50

Abflug Kopenhagen

Freitag 15.3.2013, KLM xxx, 11:50

Ankunft Tokio

Samstag 16.3.2013, 9:55

Abflug Tokio

Sonntag 24.3.2013, KLM xxx, 11:55

Abflug Kopenhagen

Sonntag 24.3.2013, KLM xxx, 00:00

Ankunft Zürich

Sonntag 24.3.2013, 18:35
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HOSTEL ASAKUSABASHI / HOTEL GINZA

Hotel Mercure Ginza

Khaosan Tokyo Ninja

To reach the Khaosan Tokyo Ninja Hostel:

From Asakusabashi station (Toei Asakusa Line / JR 
Sobu Line) (4 minutes walk)
1. Please take A2 Exit (Toei Asakusa Line) or East Exit 
(JR Sobu Line).
* Please go right if you come from East Exit.
2. Go straight and cross a river, passing a police box 
on your right.
3. Turn right at the second corner after the river.
4. You will see our hostel about 50 meters far on your 
right hand side.

From Bakurocho station (JR Sobu Line Rapid) (5 minu-
tes walk)
1. Please take „East“ Exit of Bakurocho station and 
find „C4“ Exit. (Not „4“ Exit)
2. Please go up from „C4“ Exit, go straight and turn 
right at the first corner.
3. You will find our hostel almost in front of you.

To reach Hotel Mercure Tokyo Ginza from the Hostel:

1  Asakusa Line (18 min)
from Asukusabashi Station 
(Direction Haneda Airport Domestic Terminal)
Get out at Takaracho Station, walk

2  JR Keihin Tohoku Line/JR Yamanote Line (27 min)
from Akihabara Station
(Direction Ofuna - Keihin Line)
(Direction for Tokyo - Yamanote Line)
Get out at Yarakucho Station, walk

Asakusabashi

Akihabara

Yarakucho
Takaracho

1

2
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HOTEL KYOTO 03.03.13 21:00Kyoto Station to New Miyako Hotel - Google Maps

Page 1 of 2https://maps.google.de/

To see all the details that are visible on the
screen, use the Print link next to the map.

New Miyako Hotel
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SCHEDULE

15.03 16.03 17.03 18.03 19.03 20.03 21.03 22.03 23.03 24.03

FRI SAT SUN MON TUE WED THU FRI SAT SUN

CITY Zürich Tokyo
Introduction Tokyo Tokyo Kyoto Kyoto Kyoto Tokyo Tokyo Zürich

HOTEL AREA Hotel: Shinjuku Hotel: Shinjuku Hotel: Shinjuku Hotel: Kyoto
Station

Hotel: Kyoto
Station Hostel:AsakusabashiHostel:AsakusabashiHostel:Asakusabashi

6:00
Early
Departure:
6:20-7:20

Kiyomizudera
Temple

Meetingpoint
Mercure Hotel
Ginza 04:00

7:00 Meetingpoint
Lobby 08:00 Late Departure:

10:30-12:10

Meetingpoint
Lobby 08:00 Tsukiji Fishmarket

(Breakfast)

Meetingpoint
Khaosan Ninja
Hostel 07:30

Meetingpoint
Khaosan Ninja
Hostel 08:00

8:00
Meiji Shrine

Meetingpoint
Lobby 08:30 Early Arrival:

9:10-9:55
Fushimi Inari
Shrine Hama Rikyu

BUS TOUR from
Hostel

BUS from Hostel
to Narita Airport

9:00 09:55 Arrival
Tokyo Narita

Gymnasium
(Outside),
Kenzo Tange

Late Arrival: 13:
20-14:50

Golden Pavillion
Kinkaku-Ji

Nakagin Capsule
Tower, Kisho
Kurokawa

Tama Art Library,
Toyo Ito

10:00 Meetingpoint
Hall 2 10:00

House in
Uehara, Kazuo
Shinohara

House NA,
Sou Fujimoto

Hotel Checkin
New Miyako
Hotel

11:00 BUS TOUR  from
Narita Airport

Zen Garden
Ryoan-Ji

Shizuoka News
Press Buidling,
Kenzo Tange

11:55
Departure
Tokyo Narita

12:00 11:50 Departure
Zürich Airport

Museum  of
Western  Art, Le
Corbusier

House on
Curved Road
(Outside)

Nerima
Apartments, Go
Hasegawa

Katsura
Imperial Villa

Departure
between

13:00 13:35 Arrival
Amsterdam
Airport

Tokyo Bunka
Kaikan, Kunio
Maekawa

Lunch
Daikanyama
Tsite,
KleinDytham

Moss Temple
Saiho-Ji

11.50 -14:00

TIT Centenial Hall,
Kazuo Shinohara

Cubic Forest,
Kazuo Shinohara

Total Flighttime:
14h40

14:00
14:50 Departure
Amsterdam
Airport

St. Mary's
Cathedral, Kenzo
Tange

Hillside Terrace,
Fumihiko Maki

Tower House
Takamitsu
Azuma

Westin Miyako
Hotel Annex,
Togo Murano

Timedifference:
-8h

15:00 Shibuya
Crossing

Philosophers
Path (temples
open 08:30-17:
00)

Arrival between
14:30-16:50

Kuwait Embassy
(Out- side), K.
Tange

15:30 Arrival
Amsterdam
Airport

16:00
Sky House
(Outside),
Kiyonori
Kikutake

Free at
Omotesando Office Visit to

Toyo Ito

Free at Gion /
Geisha District Shibaura House

Kazuyo Sejima
Moriyama House,
Ryue Nishizawa

17:00 View over City
from Mori Tower,
KPF

17:10
Departure
Amsterdam
Airport

18:00 Total Flighttime:
14h05

Okura Hotel
Lobby, Yoshio
Tanaguchi

Briefing about
Kyoto trip Office Visit to

Atelier Bow Wow
Office Visit
Sejima/Nishizawa

Free at Ginza 18:35 Arrival
Zürich Airport

19:00
Timedifference:
+8h Hotel Checkin

Washington-
Hotel Shinjuku

Drinks Park
Hyatt (Lost in
translation) -
optional-

Free

Dinner Kyoto

Hostel Checkin
Khaosan Tokyo
Ninja

Free

Dinner Tokyo

20:00 Free Free Free

21:00
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Es gibt verschiedene Arten, den internationalen Status einer Weltstadt 

zu bestimmen - doch welche man auch wählt, immer bietet Tokio An-

haltspunkte dafür, dass es die wahre Welthauptstadt ist. Tokio ist nicht 

nur die Hauptstadt der zweitgrößten Wirtschaftsmacht der Erde, son-

dern auch die mit Abstand größte Stadt der entwickelten Welt. Wäh-

rend sich im Stadtgebiet zwölf Millionen Einwohner drängen, leben im 

Großraum Kanto mehr als 30 Millionen Menschen. Mit New York und 

London gehört Tokio zu den bedeutendsten Zentren der Welt für Finanz-

wirtschaft, Handel, Industrie, Wissenschaft - und vor allem Information. 

Die unglaubliche Konzentration an Firmenzentralen, internationalen 

Organisationen, Banken, wissenschaftlichen, kulturellen und Bildungs-

einrichtungen hat Tokio einen Spitzenplatz unter den bedeutendsten 

Weltstädten verschafft.

Diesen Status der heimlichen Welthauptstadt hat Tokio erst kürzlich 

erworben, etwa Mitte der Achtzigerjahre des 20. Jahrhunderts. Tokio 

ist dynamisch, vielschichtig und futuristisch. Schön ist es nicht. Seine 

spektakuläre Architektur und die einmalige Kulturszene machen das 

mehr als wett. Die Kultur dieser Stadt wird seit Menschengedenken 

maßgeblich von anderen Kulturen außerhalb Japans beeinflusst. Offen-

heit gegenüber Fremdem wurde zum Imperativ, als sich Japan Mitte 

des 19. Jahrhunderts dem Rest der Welt öffnete - nach mehr als zwei 

Jahrhunderten der Isolation (1639-1853). Im Zuge der folgenden galop-

pierenden Modernisierung wurde Tokio zum Motor des Wandels für das 

gesamte Land: als ein städtisches Experimentierfeld, in dem verschie-

dene Modelle europäischer und amerikanischer Architektur und Stadt-

baukunst auf ihre Tauglichkeit in Japan überprüft wurden. 

Der »große Sprung nach vorn« vollzog sich nicht ohne Rückschlaege. 

Das verheerende Erdbeben von 1923 und der Bombenhagel des Zweiten 

Weltkriegs 1945 zerstörten die Stadt zweimal fast total. Obwohl Tokio 

es verstand, sich nach jeder Zerstörung neu zu erfinden, blieb es noch 

zwei Jahrzehnte nach Beendigung des Zweiten Weltkriegs eine einsame 

und exotische Stadt am Rande der Welt. Erst mit der Austragung der 

Olympischen Spiele im Jahr 1964, die das Ende der Nachkriegszeit in 

Japan symbolisieren, präsentierte sich Tokio erstmals der Welt. Seinen 

Status als Weltmetropole verdankt es aber dem ökonomischen Boom 

der Achtzigerjahre und der führenden Rolle, die Japan in der postmo-

dernen Informations- Ökonomie einnimmt. Heute hechelt Tokio nicht 

mehr weltweiten städtebaulichen Trends hinterher, sondern hat einen 

eigenen Urbanismus hervorgebracht, der international bewundert wird. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als Japan eilig mit den westlichen In-

dustrienationen gleichziehen wollte, zeigte Tokio als Speerspitze aller 

japanischen Großstädte einen starken Willen, sich vom Zentrum einer 

feudalen Gesellschaft zur modernen Kapitale zu wandeln, die es mit je-

der Stadt im Westen aufnehmen kann. Während das Land industriell 

und ökonomisch so erfolgreich war, dass es viele westliche Nationen 

nicht nur ein -, sondern bald schon überholte, verstand es Tokio jedoch 

zunächst nicht recht, sich zur glänzenden Weltmetropole zu entwickeln. 

Die Stadt wurde eilig modernisiert, trotzte aber der Urbanisierung 

nach westlichem Muster. Paradoxerweise hat Tokio seinen Status als 

Weltstadt jedoch nicht wegen, sondern trotz der mangelnden Verwestli-

chung gewonnen. Bis in die späten Siebzigerjahre des 20. Jahrhunderts 

hinein bewertete Tokio seinen eigenen Fortschritt und den Stand seiner 

Urbanisierung hauptsächlich negativ. Vielen modernen Architekten und 

Stadtplanern - und Japans moderner Gesellschaft als solcher - galt die 

japanische Stadt nicht nur als krank, sondern als unheilbar. Erst mit 

dem Aufkommen des post-industriellen Informationszeitalters in den 

Achtzigerjahren veränderte sich dieses Selbstbild: Tokio entdeckte sich 

als ein mindestens gleichwertiges, vielleicht sogar noch progressiveres 

Stadtmodell als seine einstigen Vorbilder. Die Stadt fand ihren eigenen 

Maßstab nicht nur im Vergleich, sondern auch im Kontrast zu den west-

lichen Metropolen. 

Trotz offenkundiger Probleme, wie dem immerwährenden Verkehrsstau 

auf den Stadtautobahnen, der Umweltverschmutzung und dem Mangel 

an Grünflaechen, hat sich die japanische Hauptstadt auf ihre Vorzüge 

besonnen: Tokio ist eine riesige Geschäftsstadt, die exzellent funktio-

niert. Es fehlt ihr nicht an freundlichen Wohngegenden und Quartieren, 

sie kennt fast keine Kriminalität, besitzt das beste öffentliche Verkehrs-

netz der Welt, viele attraktive öffentliche Plätze, ein starkes Stadtbür-

gertum und ein dynamisches Großstadtleben wie keine andere Stadt. 

Die Anerkennung dieser Vorteile kommt heute gleichermaßen von au-

Zu Besuch in der heimlichen Hauptstadt der Welt
Botond Bognar
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ßerhalb wie von innen. Die Globalisierung hat das Interesse an Tokio in 

die Höhe schnellen lassen. Besonders groß ist die Neugier auf die vibrie-

rende, kosmopolitische Großstadtkultur und Architektur - bei Inund Aus-

ländern, Architekten und Laien gleichermaßen. Die Zahl der ausländi-

schen Besucher in der japanischen Hauptstadt ist so hoch wie nie zuvor 

und Tokio füllt seine Rolle als Tor zu Japan gut aus. Zu den Faktoren, die 

Tokios einzigartigen Erfolg als Weltstadt ausmachen, gehören neben 

der japanischen Wirtschaftsmacht und -kraft, dem breiten Wohlstand 

und den technischen Leistungen seiner Bewohner zweifellos auch Archi-

tektur und Städtebau. Der italienische Architekt und Autor Vittorio Gre-

gotti formuliert es so: »Japan ist wohl das technisch avancierteste und 

produktivste Land der Welt, mit einer enormen Kapazität an Leistung, 

Organisation, Investition und Forschung, kombiniert mit einem Sinn für 

Präzision, der das Ergebnis einer jahrhundertealten Tradition ist, in der 

die Werte des Handwerks über künstlerischen Einzelleistungen stehen.« 

Als Japans Modernisierungsprogramm in der Mitte des 19. Jahrhun-

derts begann, wurden Waren und Kenntnisse begierig aus dem Westen 

importiert und studiert. Japans Erfolg hing damals ebenso stark von 

der Qualität und Quantität der Importe ab, wie das Land heute vom Au-

ßenhandel und vom Informationsfluss mit dem Rest der Welt abhängt. 

Die weltweite Revolution der Informations-, Medien- und Datenströme 

hat Tokio zu einer der wichtigsten Städte der Welt gemacht. Japan ex-

portiert heutzutage mehr Waren als es im portiert, aber zugleich im-

portiert es mehr Informationen als es exportiert. Das große Interesse 

am Weltgeschehen in Japan reicht bis weit in die Kultur und das tägli-

che Leben. Die Anzahl der übersetzten Bücher, Zeitschriften, Filme oder 

Medien aller Art in Japan überstieg schon in den Siebzigerjahren bei 

Weitem die Anzahl der Medien, die aus Japan kommend ihren Weg in 

andere Sprachen und damit die Welt fanden . In Tokio erscheinen acht 

verschiedene Tageszeitungen, drei Wirtschafts- und sieben Sportzeitun-

gen sowie mehr als 2.400 Periodika. Die Vielzahl an Museen und Ga-

lerien, Konzerthallen, Messen und Freizeitvergnügen ist weltweit ohne 

Beispiel: An jedem Tag des Jahres ist es möglich, einzigartige Ausstel-

lungen, Aufführungen, Symposien, Konzerte und Sportveranstaltungen 

in Tokio zu erleben. 

Von Tokio aus betrachtet scheint der Rest der Welt - nicht nur New York, 

London, Paris oder Berlin, sondern auch die Metropolen in Asien und 

Afrika - näher als von New York oder London aus. Tokio, als Modell einer 

neuen Spezies von Megacity im »Zeitalter der Städte«, ist schon lange 

nicht mehr nur die Kapitale eines wichtigen Landes, sondern eines der 

bedeutendsten urbanen Zentren der Welt. Der Journalist Peter Popham 

nennt Tokio »die unsichtbare Welthauptstadt, das schweigende Zent-

rum«. Tokio gilt als dichtester Knotenpunkt der globalen Informations-

ströme und verdient damit den Namen infarmatianal warld city. 

Im Bereich der Ethik, seiner sozialen und urbanen Struktur wurde To-

kio gleichermaßen von östlichen wie westlichen Ideen geprägt. Trotz 

der radikalen Transformationen in den vergangenen 30 Jahren hat die 

Stadt ihre vormoderne Struktur der Edo-Zeit (1603-1868) großenteils 

beibehalten. Tokio ist eine unverkennbar asiatische Stadt mit einer 

langen Tradition, die situative über vorbestimmte Ordnung stellt und 

»Integration ohne Synthese« bevorzugt. Das zeigt nicht nur die gebaute 

Umwelt, die weitgehend von den Prinzipien des westlichen modernen 

Städtebaus unbeeinflusst geblieben ist. Tokio entwickelt sich immer 

weiter, Stück für Stück, nicht als geplantes Ganzes. Wie schon zur Edo-

Zeit hat dieser Urbanismus den Teil stärker im Blick als die Gesamtheit.

Experimentierfreude und Innovation in der Architektur sind heute keine 

bloße Option, sondern Notwendigkeit. Tokio ist eine Stadt mit enormer 

Ausdauer und Elastizität, kombiniert mit einer Aura der ewigen Unfer-

tigkeit und Vergänglichkeit. Nichts illustiert Tokios Unendlichkeit bes-

ser als die ständige Erneuerung des Gebäudebestands. Selbst häufige 

Besucher sind stets überrascht, wie stark und schnell sich die Stadt 

verändert - besonders während der Bubble-Jahre der späten Achtziger- 

und frühen Neunzigerjahre. Der Abbruch von neuen Bauten, darunter 

viele architektonische Perlen, und ihr Ersatz durch brandneue Gebäude 

geht auch zu Zeiten der Rezession weiter, obwohl die Bauinvestitionen 

gesunken sind. Zu den unwiederbringlich verlorenen Gebäuden zählen 

heute nicht mehr nur prominente Vertreter der klassischen Moderne, 

sondern auch Meilensteile der metabolistischen Architektur der Sechzi-

gerjahre und selbst Werke der allerjüngsten Vergangenheit. Jeder neue 

ökonomische Zyklus zerstört die Hinterlassenschaften des vorangegan-



13

genen. Heute sind Ressourcen zwar knapper und es wird mehr Wert auf 

Nachhaltigkeit, Energieersparnis und Umweltschutz gelegt, dennoch 

dominiert die jahrhundertalte Tradition von Abriss und Neubau. Man 

kann Tokio bei seiner ewigen Wiedererschaffung förmlich zusehen. Es 

gibt keine Altstadt oder historische Monumente. Selbst Frank Lloyd 

Wrights berühmtes Imperial Hotel, das das Erdbeben von 1923 und den 

Zweiten Weltkrieg unbeschadet überstanden hatte, fiel dem rücksichts-

losen Konsumismus und Kapitalismus zum Opfer.

Die Essenz der Traditionen liegt in Tokio folglich im Unsichtbaren. Die 

Stadt selbst, ihr Mangel an Raum, ihre astronomischen Grundstücks-

preise und ihr vorherrschendes Prinzip des geordneten Chaos sind 

wichtiger als die Halbwertzeit einzelner Gebäude. Die Stadt definiert 

sich über Ereignisse, den Fluss der Information, die menschlichen Akti-

vitäten in ihr und über ihren schnellen, immerwährenden Wandel. Ihre 

Sucht nach Neuem ist wichtiger als ihre körperliche Figur oder ihre ma-

terielle Präsenz. Tokio ist eine Stadt der Prozesse und nicht der Monu-

mente, sie gleicht einem großen Theater, aber keinem Museum. Tokio 

bleibt immer undefiniert - eine Traummaschine, in der urbane Wirklich-

keit und Fiktion eine untrennbare Einheit bilden. In diesem nicht-mo-

dernen Kontext hat Tokio eine urbane und architektonische Kultur her-

vorgebracht, die - trotz oder gerade wegen ihrer zahlreichen bizarren 

Auswüchse und Widersprüche - die Welt mit ihren avantgardistischen 

Entwürfen und ihrer oft einmaligen Ausführung  in Atem hält. 

Heute liegt Tokio im Zentrum der modernen Welt und nicht länger am 

Rand. Das 21. Jahrhundert - mit all seinen Versprechen, Zweifeln und 

Widersprüchen - manifestiert sich in Tokio bereits heute in einer welt-

weit einmaligen Intensität.     Botond Bognar
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Strassenräume Berlin Shanghai Tokyo Zürich
Jürgen Krusche, Professur Günter Vogt, Dep Architektur ETH Zürich



15



16



17



18



19



20



21



22

1 Shibuya Crossing 2 Shibuya Station             3 Overview of Shibuya Crossing

Shibuya Crossing

1

2

3
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Mode, Kunst und junge Menschen – Willkommen in Shibuya

In Shibuya befindet sich die geschäftigste Straßenkreuzung der Welt, 

die stündlich von mehreren tausend Menschen passiert wird. In dieser 

Menschenmasse aufzufallen ist nicht leicht, dementsprechend steht 

Shibuya auch für ein Zentrum für auffallende Mode von jungen Tokyo-

tern, die den Stadtteil als ihren Laufsteg nutzen – und die Verkehrsteil-

nehmer als ihr Publikum.

Alles was Shibuya in der Welt bekannt macht, lässt sich leicht rund um 

den großen Bahnhof finden. Bevor es ins Nachtleben geht, treffen sich 

viele Jugendliche hier auf dem Vorplatz, auf dem es am Wochenende 

vor Menschen absolut kein Treten mehr gibt.

Beliebter Treffpunkt ist die Statue von Hachiko, die sich direkt bei dem 

gleichnamigen Hachiko-Exit befindet. Hachiko war der Hund eines Pro-

fessors der Universität Tokyo, der jeden Tag am Bahnhof auf die Rück-

kehr seines Herrchens wartete. Selbst als sein Herrchen 1925 starb, 

kam Hachiko jeden Tag zum Bahnhof und wartete auf ihn. Nach anfäng-

licher Skepsis kümmerten sich die Bahnleute um den Hund und irgend-

wann schaffte es die Geschichte, vom treuen Hund, der selbst über den 

Tod hinaus auf sein Herrchen wartet, in die Medien von Japan und rühr-

te das ganze Land. Im Beisein von Hachiko wurde 1934 ihm zu Ehren 

eine Statue an dem heutigen Platz aufgestellt. Ein Jahr später verstarb 

der Hund, er wurde präpariert und kann bis heute im Nationalmuseum 

der Naturwissenschaften im Tokyoter Stadtteil Ueno besichtigt werden.

Der Treffpunkt vor der Hachiko-Statue in Shibuya ist so beliebt, dass 

sich jeden Tag hunderte Leute davor sammeln – und es somit nicht wirk-

lich einfacher wird, sich in der Menschenmasse zu finden.

Unweit von Hachiko befindet sich die Shibuya Scramble Crossing, die 

große Straßenkreuzung, die alle drei Minuten 1.000-3.000 Menschen 

auf einmal passieren. In den Medien wird diese Kreuzung immer gern 

als das Symbol für Tokyo gezeigt, mit seinen vielen Menschen und or-

ganisierten Chaos. Steht man dann allerdings selbst auf der Kreuzung 

und wartet darauf, dass die Ampel grün wird, muss man feststellen, 

dass es eben doch nur eine Straßenkreuzung ist. Hier befindet sich auch 

das umsatzstärkste Starbucks der Welt, umringt von Gebäuden mit 

mehreren riesigen Monitoren, die konstant Werbung schalten. Ein gro-

ßes Publikum hat man hier auf jeden Fall. Abgehend von der Scramble 

Crossing ist die Center Gai, eine lange schmale Gasse, in der sich viele 

Klamottenläden dicht an dicht drängen. Viele Modetrends fanden hier 

ihren Ursprung und hier findet sich die Kleidung für die Jugendkultur 

von Shibuya. Das wissen auch die Ladenbesitzer und verlangen etwas 

mehr Geld vom Kunden. 

Verfolgt man die lange Center Gai gelangt man irgendwann zum Bun-

kamura Gebäude, einem Haus für Kultur. Erstklassige Museen, Theater, 

Kinos und Buchläden finden sich hier. 

Shibuya wird von einigen Tokyotern nicht gemocht oder sogar gemie-

den, weil es eben so überfüllt ist. Tokyo ist zwar überall eng, doch wirk-

lich überfüllt ist es nur in Shibuya und in Shinjuku. Doch an Shibuya 

kommt man kaum vorbei, wenn man sich auch nur ein wenig für Kultur 

interessiert oder sich ins Nachtleben stürzen will. Sehr viele kleine wie 

auch große Galerien sind in Shibuya und in der Anzahl der Clubs wird 

Shibuya nur noch übertroffen von dem Partyviertel Roppongi.

Wieder zuürck auf der Center Gai hat man links und rechts zwei ver-

schiede Möglichkeiten sein Geld auszugeben: Da wäre das Shibuya 

109 (ausgesprochen: Shibuya one-oh-nine), dem größten Einkausfzent-

rum von Shibuya. Vorallem für junge Mädchen ist das Shibuya 109 das 
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Mode-Mekka, einige campieren nachts vor dem Gebäude, damit sie am 

nächsten Tag die ersten sind, für Angebote in Kleidung oder Make-Up. 

Ebenfalls parallel zur Center Gai ist die Koen Dori, die einen gewissen 

Mix bietet, ohne wirklich eine speziellen Charakter zu haben. Dennoch 

bietet diese Straße den Manga Laden Mandarake, der 5 Stockwerke tief 

ein riesiges Archiv von Manga und Anime zu bieten hat. 

Über die Koen Dori verteilt finden sich auch verschiedene Lautsprecher, 

die manchmal Musik aus Videospielen spielen, z.b. die Straßenmusik 

aus dem Gameboyspiel Pokémon. Das sorgt dann für absurde Momen-

te, wenn japanische Videospiele auf japanische Realität treffen. 

Etwas weiter weg vom Bahnhof befindet sich dann noch Love Hotel Hill, 

einer informellen Ansammlung von Love Hotels. Love Hotels sind Hotels, 

in denen man die Räume stundenweise mietet. Nicht selten endet der 

Abend für zwei modebewusste Jugendliche, die sich in der Menschen-

masse von Shibuya entdeckt haben, in einem dieser Stundenhotels. – 

größtenteils weil der Zug nachhause nicht mehr fährt oder die Eltern im 

ersten Stock wohnen.

Ob man Shibuya nun mag oder nicht, man kommt kaum drum herum. 

Und warum auch nicht, es lohnt sich wirklich. Kunst, Klamotten. Kom-

merz und Menschenmassen – alles was man in Tokyo vermutet, man 

kann es hier finden. 
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Shinjuku ist eins von Tokyos Zentren: Wolkenkratzer, Regierungsgebäu-

de und lange Shopping-Meilen drängen sich in Straßen voller bunter 

Neon-Schilder. Der größte Bahnhof der Welt befindet sich hier, sowie 

auch Künstlergassen, Rotlichtviertel (mit Yakuza) und teure Designer-

Läden. An Shinjuku kommt man in Tokyo kaum vorbei, und es gibt gute 

Gründe länger in dem Stadtteil zu bleiben.

Ein Aufenthalt in Shinjuku beginnt meistens mit der Ankunft in der 

Shinjuku-Station, dem nach Passagieren größten Bahnhof der Welt. Pro 

Tag kommen hier 3 Millionen Menschen durch und alle drängen sich in 

den nächsten Zug. Zehn Zug- und drei Ubahn-Linien treffen am Bahn-

hof Shinjuku zusammen, was ihn zum zentralen Umsteigebahnhof für 

viele macht. Es gibt über 200 Ausgänge und wenn man den falschen er-

wischt, muss man weite Umwege auf sich nehmen. Verglichen mit dem 

eher unscheinbaren, jedoch weitreichendem, oberirdischen Bahnhof, 

erstreckt sich ein gigantisches Netzwerk im Untergrund, mit Shopping 

Malls, Zugstrecken und Verbindungstunnel. Sich hier zu verlaufen ist 

trotz ausreichender Beschilderung nicht sehr schwer. 

Hat man dann den richtigen Ausgang erwischt, gibt es sofort vieles zu 

entdecken. Am Horizont erstrecken sich dann westlich vom Bahnhof 

das Wolkenkratzer-Viertel, mit Hotels, Banken und Bürogebäude. Das 

Tokyo Metropolitan Government Building, das Rathaus von Tokyo ist da-

bei ein absolutes Muss, denn dort kann man kostenlos bis auf den 45. 

Stock hochfahren, zu einer Aussichtplattform, die einen wunderbaren 

Rundumblick auf gesamt Tokyo bietet. Vor allem bei Nacht ein faszinie-

render Anblick: man sieht nicht, wo die Stadt endet und der Horizont 

beginnt. An sehr klaren Tagen kann man sogar den Berg Fuji erkennen.

Dazu gibt es im 1. und 2. Stock vom Tokyo Metropolitan Government 

Building auch ein Zentrum für Touristen, mit mehren Infos und kostenlo-

sen, ausführlichen Stadtkarten (u.a. auch in Deutsch). Es gibt auch ein 

Zentrum für interessante Tourismusgebiete außerhalb von Tokyo. Jeden 

Wochentag gibt es dabei vor dem Büro ein oder zwei Leute, die tradi-

tionelle Kostüme aus bestimmten Regionen in Japan tragen, sich wie 

ein Samurai verkleiden oder lokale Monster und Dämonen mit Coplay 

darstellen. Diese machen sich oft einen Spaß daraus, die Besucher und 

Touristen zu erschrecken.

Geht man von den Wolkenkratzern wieder Richtung Bahnhof, läuft man 

durch Nishi-Shinjuku (West-Shinjuku). In vielen kleinen Gassen finden 

sich Unmengen von Restaurants und Bars, die für jeden Geschmack et-

was bieten. Am Abend kann es hier besonders voll werden, wenn die 

Geschäftsmänner Feierabend haben, und noch flink eine Schüssel Ra-

men oder Curry-Reis essen wollen. Es gibt viele gute und bezahlbare 

Restaurants, doch man sollte sich die Position des Lokals gut merken. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass man sie in der Vielzahl der Geschäfte in 

diesen verwinkelten Gassen nie mehr wieder findet…

Etwas näher am Bahnhof befindet sich die Omoide Yokocho (wörtlich: 

„Die Straße der Erinnerungen“), oder auch liebevoll „Kakerlaken-Gasse“ 

genannt. Das ist eine versteckte, enge Gasse, die eher an Shanghai oder 

sogar Szenen aus Science-Fiction Filmen erinnert, so wie zum Beispiel in 

„Blade Runner“, für den diese Gasse auch als Inspiration gedient haben 

soll. Es dampft aus allen Türen und Fenstern, es riecht nach gebratenem 

Fleisch und von jeder Seite versuchen einem die Ladenbesitzer zum Gast 

zu machen. Doch Vorsicht, einige dieser Läden machen sich einen Spaß 
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daraus, Touristen auszunehmen. Jedoch gibt es auch viele faire und le-

ckere Lokale dort. Und die Atmosphäre ist einfach einmalig.

Auf der anderen Seite vom Bahnhof liegt die Yasukuni-Dori, in der viel 

von Shinjuku’s Nachtleben stattfindet. Durch eine Seitenstraße der 

Yasukuni-Dori kommt man nach Kabukichô, dem berühmt-berüchtigten 

Rotlichtviertel von Shinjuku. Hier ist auch eine der wenigen Gelegen-

heiten die Yakuza, die japanische Mafia, direkt zu sehen. In anderen 

Orten von Zentral-Tokyo sind sie nicht so präsent. Auch wenn man hier 

eher die Yakuza-Anwärter sieht, junge Bengel mit wilden, gefärbten 

Haaren, die in der Yakuza Hierarchie aber ganz unten stehen und daher 

die Lakaien-Arbeit machen müssen. In Kabukichô bedeutet das, dass 

sie versuchen Besucher in die Nachtclubs zu locken. Trotzdem ist Kabu-

kichô eine sichere Ecke, auch für Familien und Kinder, und die Yakuza-

Anwärter lassen Touristen oft in Ruhe.

Hinter Kabukichô, und fast unmöglich zu finden, wenn man nicht davon 

weiß, ist die Golden Gai: kleine Gässchen mit lauter kreativen, bunten, 

schrillen und teilweise absurden Bars, die sich Tür an Tür drängen. Shin-

juku Golden Gai war früher ein Treffpunkt für Künstler, und auch wenn 

immer noch Manga-Autoren, Regisseure und Musiker hierher kommen, 

so lebt das Viertel doch eher von seinem Ruf und den Touristen, die ihm 

folgen.
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Alt und jung –Tokyos Spielplatz Harajuku

In keinem Stadtteil von Tokyo ist das Alte und das Neue so nah beiein-

ander, wie in Harajuku: der größte Schrein Japans, der Meiji-Schrein, 

befindet sich hier, sowie auch viele Klamottenläden und junge Japaner, 

die hier neue Fashion-Trends setzen, oder mit Cosplay und Rock’n’Roll 

ihre Jugendkultur ausleben.

Harajuku liegt im westlichen Tokyo, zwischen den beiden großen Zent-

ren Shinjuku und Shibuya. Eigentlich existiert der Stadtteil „Harajuku“ 

auch gar nicht, es ist nur der Name der Bahnstation, die in einem 

Fachwerkshaus-Stil gehalten ist. Der Name der Umgebung ist offiziell 

‚Meiji-Jingumae’, was soviel heißt wie „Umgebung vom Meiji-Schrein“. 

Die Bahnstation dient neben dem Zugverkehr auch als Umkleidekabine 

für viele Cosplayer, die sich jeden Sonntag auf der Brücke zum Meiji-

Schrein einfinden um ihre neuesten Kreationen den Passanten und Tou-

risten zu zeigen (und sich mit ihnen fotografieren lassen). Häufig trifft 

man hier auch Mädchen im Gothic-Lolita-Stil, mit bunten und weiten, 

klassischen Klamotten, die besonders kawaii („süß“) sind.

Über die Brücke kommt man dann, vorbei an den Cosplayern und der 

Popkultur, zum traditionellen Japan und dem Wald vom Meiji-Schrein. 

Bis zum Schrein selbst ist es ein weiter Marsch, durch riesige ‚Torii’ 

(Schrein-Tore), in einen großen, naturbelassenen Wald, der im Zentrum 

von Tokyo alle Geräusche der Stadt ausblockt. Shinto-Schreine, so wie 

der Meiji-Schrein, verehren Naturgötter, die in ihnen oder in ihrer Umge-

bung leben. Der Meiji-Schrein ist allerdings dem Kaiser Meiji und seiner 

Frau gewidmet und er wurde nach deren Tod 1920, nach knapp 6 Jahren 

Bauzeit, fertig gestellt.

Im Schrein selbst finden häufig traditionelle japanische Hochzeiten 

statt, wobei Braut und Bräutigam in traditionellen Kleidern an den 

Touristen vorbei schreiten. Man kann hier auch diverse Glücksbringer 

erstehen, die Götter um Glück bitten oder auf Ema (Holztafeln) seine 

Wünsche für die Zukunft schreiben, in der Hoffnung, dass sie von den 

Göttern gehört werden. Schreibt man seinen Wunsch auf Japanisch, er-

höht das natürlich die Chancen gehört zu werden.

Nachdem man die Götter um einen Segen gebeten hat, kann man sich 

dem Shopping zuwenden: Direkt an der Bahnstation gehen zwei wichti-

ge Einkaufsstraßen ab, die beide parallel zueinander verlaufen, sich in 

Angebot und Preis jedoch sehr stark unterscheiden.

Da wäre zum einen die Takeshita Dori, voller kleiner Klamottenläden, 

die sich dicht an dicht in der engen Straße drängen. Hier findet man 

Insbesondere Outfits und Accessoires für den Gothic-Lolita Style. Am 

Wochenende ist hier allerdings ein sehr starkes Gedränge. Auch sollte 

man aufpassen, nicht beklaut zu werden. Japan und insbesondere To-

kyo sind zwar ein sehr sicheres Pflaster, doch die Takeshita Dori gehört 

zu den wenigen Plätzen, wo man auf der Hut sein sollte, da insbesonde-

re Ausländer versuchen das Gedränge auszunutzen.

Auf der Takeshita Dori finden sich auch diverse süße Leckereien, am 

berühmtesten ist dabei der Harajuku-Crêpe, eine japanische Interpreta-

tion des französischen Crêpe: Süßer Teig mit Füllung. Das kann in Hara-

juku schon einmal eine Viertel-Sahnetorte sein, die in den Teig eingerollt 

wird. Schmeckt aber gut und vor allem sehr süß. Die Crêpes sind so 

beliebt, dass man mit mehr als 10min Wartezeit rechnen sollte.

Kommt man aus der Takeshita Dori heraus, befindet sich rechts von 

einem die zweite große Einkaufsstraße in Harajuku, die Omotesando.

Die Omotesando wird auch gerne als das Champs-Élysées von Tokyo 

bezeichnet (nach der berühmten Pariser Einkaufsmeile). Das trifft es al-

lerdings nicht ganz, da Tokyo so groß ist, dass es mindestens drei von 

diesen großen und teuren Einkaufsmeilen hat.

Verglichen mit der Takeshita Dori sind die Preise auf der Omotesando 

auch sehr viel teurer. Viele Designer und Marken-Läden siedeln sich hier 

an, wie z.b. GAP oder Laforet. Es könnte nur schwierig werden, etwas in 

europäischer Größe zu finden, da viele Klamotten auf japanische Kör-

per zugeschnitten sind. Auf der Omotesando gibt es auch den Laden 

Kiddy Land – und hier ist der Name wirklich Programm. Hier kann man 

sich wirklich wie ein Kind fühlen und sich von all dem Spielzeug, Pup-

pen und bunten Spaß auf 6 Stockwerken begeistern lassen. Hier finden 

sich ausschließlich lizensierte Produkte von Disney, Ghibli aber auch 

Nintendo. 

Unweit der Omotesando, versteckt in einer Seitengasse, befindet sich 

ein buntes Haus, das im grauen Stadtdschungel von Tokyo absolut auf-

fällt: Die Design Festa Gallery ist eine offene Galerie für junge kreative 
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Künstler. Jeder kann hier zu moderaten Preisen etwas Raum mieten und 

seine Fotos, Figuren ode Manga-Zeichnungen ausstellen. Das Cafe der 

Gallerie ist auch absolut zu empfehlen, mit seinen bunten Ambiente und 

Bäumen, die mitten durch den Flur wachsen. Die Design Festa ist eine 

Institution für junge Künstler in Tokyo, die Galerie ist ganzjährig geöff-

net.

Nach all dem Shopping lohnt ein Spaziergang durch den Yoyogi-Park, 

direkt neben dem Meiji-Schrein. Tokyo hat recht wenige öffentliche 

Grünflächen, und kaum einer ist so weitläufig wie der Yoyogi-Park. Vor 

allem am Wochenende sieht man hier viele Menschen und junge Leute, 

die in trendigen Klamotten rumlaufen, Musik machen, schauspielern 

oder Tanzeinlagen proben. Besonders hervorstechen tun dabei die 

Rockabillys.

Jeden Sonntag treffen sie sich hier im Yoyogi Park, die Kerle dabei ganz 

in Schwarz und Leder, mit zurückgegelten Haaren und Sonnenbrille, die 

Mädchen im bunten Petticoat Rock. Dazu große Boxen, die Rockklassi-

ker aus den 50er und 60er Jahren spielen, oft auch japanische Varian-

ten davon. Jedesmal ein interessantes Schauspiel. Und vor allem, im 

Gegensatz zu vielen Dingen in Harajuku, absolut kostenfrei.
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The Ginza is Tokyo‘s most famous upmarket shopping, dining and en-

tertainment district, featuring numerous department stores, boutiques, 

art galleries, restaurants, night clubs and cafes.

One square meter of land in the district‘s center is worth over ten mil-

lion yen, making it one of the most expensive real estate in Japan. It is 

where you can find the infamous $10 cups of coffee and where virtually 

every leading brand name in fashion and cosmetics has a presence.

From 1612 to 1800, today‘s Ginza district was the site of a silver coin 

mint (Ginza means „silver mint“ in Japanese), after which the district 

was eventually named. The Ginza evolved as an upmarket shopping dis-

trict following the 1923 Great Kanto Earthquake.

Most shops in the Ginza district are open everyday of the week. A visit 

is most pleasant on a weekend afternoon, when the central Chuo Dori 

street gets closed to traffic and become a large pedestrian zone. The 

closure takes place from 14:00 to 17:00 on Saturdays and from 12:00 to 

17:00 on Sundays (until 18:00 from April through September).
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Akihabara, also called Akiba after a former local shrine, is a district in 

central Tokyo, that is famous for its many electronics shops. In more 

recent years, Akihabara has gained recognition as the center of Japan‘s 

otaku (diehard fan) culture, and many shops and establishments devo-

ted to anime and manga are now dispersed among the electronic stores 

in the district.

Akihabara has also been undergoing some major redevelopment re-

cently with the addition of the Akihabara Crossfield complex aimed at 

promoting Akihabara as a center for global electronics technology and 

trade, and a major renovation of Akihabara Station and surroundings.

Hundreds of electronics shops, ranging from tiny one man stalls specia-

lizing in a particular electronic component to large electronics retailers, 

line the main Chuo Dori street and the crowded side streets around 

Akihabara. They offer everything from the newest computers, cameras, 

televisions, mobile phones, electronics parts and home appliances to 

second-hand goods and electronic junk.
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Tokio ist eine Metropole in der Kanto-Region im Osten der japani-

schen Hauptinsel Honsho. Die Stadt selbst ist allerdings keine eige-

ne Verwaltungseinheit, stattdessen bilden ihre 23 Bezirke zusammen 

mit dem westlich gelegenen Tama-Gebiet und den südlichen Izu- und 

Ogasawara-Inseln die Präfektur Tokio. Der Name bedeutet „Östliche 

Hauptstadt“. Das Gebiet der 23 Bezirke ist mit 8.483.050 Einwohnern 

nicht nur die bevölkerungsreichste Stadt Japans, sondern als Sitz der 

Japanischen Regierung und des Tenno auch de facto die Hauptstadt 

Japans. Außerdem ist Tokio das Finanz-, Industrie-, Handels-, Bildungs- 

und Kulturzentrum Japans mit zahlreichen Universitäten, Hochschulen, 

Forschungsinstituten, Theatern und Museen. Mit den Flughäfen Narita 

und Haneda und als Ausgangspunkt der meisten Shinkansen-Linien ist 

es auch das Verkehrszentrum des Landes.

Die Stadtgeschichte beginnt im Jahr 1446, als Ota Dokan mit dem Bau 

der Burg Edo begann, in einem Sumpfgebiet am Nordufer der heutigen 

Bucht von Tokio, umgeben von einigen Fischerdörfern. 1590 ging diese 

Burg an Tokugawa Ieyasu, der hier nach seinem Sieg in der Schlacht 

von Sekigahara sein neues Shogunat und damit die Edo-Zeit begrün-

dete. Edo wurde neben Kyoto zum politischen und kulturellen Zentrum 

des Landes. Mit der Meiji-Restauration 1868 wurde das Shogunat ab-

geschafft und der Sitz des Tenno nach Edo verlegt, die Burg wurde zum 

Kaiserpalast. Edo bekam seinen heutigen Namen Tokio. 

Ursprung 

Wie archäologische Funde belegen, war das Stadtgebiet schon in der 

Steinzeit besiedelt. Ursprünglich war Tokio unter seinem früheren Na-

men Edo ein kleiner Fischereihafen. Um das Jahr 1457 ließ der damalige 

Daimyo Ota Dokan nahe dem Dorf eine Burg bauen. Die Siedlung er-

langte erst 1590 Bedeutung, als sie in den Besitz des Shogun Tokugawa 

Ieyasu (1543–1616) überging.

Edo-Zeit 

Tokugawa Ieyasu bestimmte Edo 1603 zur Hauptstadt des Shogunats, 

der wahren Macht in Japan, während der machtlose Tenno (Kaiser) wei-

terhin in der offiziellen Hauptstadt Kyoto residierte. Die Edo-Burg wurde 

während seiner Regierungszeit restauriert und erweitert.

Tokio wurde häufig von verheerenden Erdbeben und großen Bränden 

heimgesucht. So forderte etwa 1657 ein Großbrand mehrere Tausend 

Menschenleben und zerstörte mehr als 60 Prozent des damaligen 

Stadtgebietes. Das Shogunat nutzte diese Gelegenheit für eine Neuord-

nung der Stadtstrukturen, die hauptsächlich der Brandverhütung und 

der Verstärkung der Verteidigungsanlagen der Edo-Burg diente. In die-

ser Phase wurden systematisch Schreine und Tempel in Außenbezirke 

transportiert und Stadtbewohner in neu gebaute Außenbezirke umge-

siedelt.

Zu einem schnelleren Wachstum der Stadt führte der Befehl Tokuga-

wa Ieyasus an seine Daimyo, in Edo eigene Residenzen zu errichten, 

wo ihre Familien praktisch als Geiseln gehalten wurden (Sankin-kotai-

Verfügung). Zahlreiche Handwerker und Kaufleute, die zur Versorgung 

des Hofes gebraucht wurden, ließen sich Anfang des 18. Jahrhunderts 

in Edo nieder.

Meiji-Zeit bis 2. Weltkrieg 

Im Jahre 1868 wurde auf Veranlassung des Meiji-Tenno (Mutsuhito, 

1852–1912) der kaiserliche Hof nach Edo verlegt und die Stadt in Tokio 

(„östliche Hauptstadt“, genauer: „kaiserliche Residenzstadt im Osten“) 

umbenannt.

1872 zerstörte ein Großbrand die Bezirke Ginza und Marunouchi. Der 

Wiederaufbau und die damit verbundene Modernisierung des Stadt-

bildes erfolgten nach westlichem Vorbild. Die Planung hierfür wurde 

einem englischen Architekten übertragen, der das Stadtbild mit einer 

Mischung europäischer Stile prägen wollte (Straßen nach Pariser und 

Bauweise der Häuser nach Londoner Vorbild). Trotz einer gewissen 

Ambivalenz in der Bevölkerung ob der vollkommen neuen, westlichen 

Bauten, die ein geschlosseneres Wohngefühl vermittelten, ließ der da-

malige Gouverneur der Präfektur Tokio Yuri Kimimasa Handwerker und 

Bauleute nach Tokio kommen, um mit den Arbeiten zu beginnen. Gerade 

im Stadtteil Ginza sollte der Wiederaufbau so schnell wie möglich be-

ginnen, da dort eine Bahnlinie zwischen Yokohama und Shimbashi ein-

geweiht werden sollte. Indem man traditionelle Wohn- und Lagerhäuser 

in Nebenstraßen versetzte, machte man Platz für die neue Architektur.

Geschichte Tokios
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 Karte von Edo, 18. Jh

Die schwerste Naturkatastrophe in der neueren Geschichte Tokios war 

das Große Kanto-Erdbeben und Feuer vom 1. September 1923, bei dem 

ein Großteil der Stadt zerstört wurde. Beim im Jahre 1930 beendeten 

Wiederaufbau entstanden über 200.000 neue Gebäude, darunter vie-

le nach westlichem Muster, sowie sieben Stahlbetonbrücken über den 

Fluss Sumida und einige Parks.

Im Zweiten Weltkrieg begannen die Vereinigten Staaten am 24. Novem-

ber 1944 mit der Bombardierung Tokios, und auch am 25. Februar und 

am 10. März 1945 flogen amerikanische Bomber schwere Luftangriffe. 

Ganze Stadtteile mit in traditioneller Holzbauweise errichteten Gebäu-

den wurden ein Raub der Flammen, über 100.000 Menschen starben. 

Auch der historische Kaiserpalast wurde vernichtet.

Nachkriegszeit bis heute 

Während der Besatzungszeit war Tokio von September 1945 bis April 

1952 von amerikanischen Truppen besetzt. Gegenüber dem Kaiserpa-

last residierte General Douglas MacArthur, der als Supreme Comman-

der for the Allied Powers die Besatzungsbehörden leitete. Besonders 

ab dem Beginn des Koreakriegs erlebte die Stadt eine Phase raschen 

Wiederaufbaus und wirtschaftlichen Wachstums.

Vom 10. Oktober bis 24. Oktober 1964 fanden in Tokio die XVIII. Olympi-

schen Sommerspiele statt.

Am 20. März 1995 verübten Mitglieder der Omu Shinrikyu (Aum-Sekte) 

einen Sarin-Anschlag auf die Tokioter U-Bahn. Dabei starben zwölf Men-

schen, und über 5.500 wurden verletzt.

Laut der Forbes-Liste der World‘s Most Expensive Cities To Live von 2009 

gilt Tokio als teuerste Stadt der Welt.

Ausblick in die Zukunft 

Für die nähere Zukunft sagen Seismologen für Tokio ein verheerendes 

Erdbeben in der Größenordnung des Großen Kanto-Erdbebens von 1923 

vorher. Dies und die exorbitanten Grundstückspreise sind die Gründe, 

weshalb seit den 1990er Jahren eine Verlegung der Hauptstadt weg 

von Tokio diskutiert und geplant wird – Hauptstadtverlegungen gab es 

aus religiösen und politischen Gründen in der japanischen Geschichte 

schon oft. Auf Grundlage eines Gesetzes aus dem Jahr 1992 wurden bis 

1999 drei Kandidatenregionen ermittelt: Tochigi-Fukushima im Nordos-

ten, Gifu-Aichi in Tokai und Mie-Kio. Bisher sind noch keine Aktivitäten 

erfolgt.

http://de.wikipedia.org/wiki/Tokio

Am 11. März 2011 wurde Japan von einem Erdbeben mit der Stärke 8.9 

getroffen. Das Beben und der dadurch ausgelöste Tsunami verwüsteten 

grosse Gebiete des Landes. 
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Chokusaisha.

Der Meiji-tenno starb 1912, seine Frau 1914. Nach ihrem Tod wurde der 

Schrein zu ihrer Verehrung im beliebten Baustil nagare-zukuri auf dem 

ehemaligen Grundstück des buddhistischen Mönchs und späteren Ka-

mis Kato Kiyomasa (1562-1611) errichtet. Die Bauarbeiten begannen 

1915 und wurden 1920 abgeschlossen. Die sterblichen Überreste des 

Meiji Shrine, 1915-1920; 1958

Das zentrale Heiligtum, in dem die Überreste des Meiji-tenno aufbe-

wahrt werden. Die Dächer im Schrein sind aus Kupfer und Spenden von 

Gläubigen.

Meiji-jingu, gelegen im Tokioter Stadtbezirk Shibuya in Japan nahe dem 

Bahnhof Harajuku, ist der Shinto-Schrein, der den Seelen des Meiji-

tenno und seiner Frau Shoken-kotaigo gewidmet ist. Er gehört zu den 
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kaiserlichen Paares wurden am 1. November 1920 hierher überführt. 

Dieser Tag gilt als Jahrestag des Schreins, an dem auch das große 

Herbstfest ausgerichtet wird.

Der Schrein wurde von amerikanischen Bomben am 1. April 1945 zer-

stört, nach Kriegsende aber wieder aufgebaut, wozu sich an die 110.000 

Freiwillige für die Arbeiten einfanden. Die gegenwärtigen Bauten stam-

men aus dem Jahr 1958.

Meiji-tenno und Shoken-kotaigo teilen sich den honden und werden bei-

de an ihren Todestagen mit besonderen Zeremonien verehrt: Shoken-ko-

taigo am 11. April (Shoken-kotaigo-sai), Meiji-tennooam 30. Juli (Meiji-

tenno-sai). Das bedeutendste Fest des Schreins findet am Geburtstag 

vom Meiji-tenno am 3. November statt und dauert fünf Tage. Millionen 

von Besuchern nehmen an den ausgerichteten Spielen und Wettbewer-

ben teil, darunter traditionelle Tänze, Gesang und Musik, Lyrik, No, 

Sumo, Yabusame, Filme, Ausstellungen von Kunst, Chrysanthemen und 

Blumenarrangements, Samurai-Künste, Märchenerzählungen, Teezere-

monien, Fackelprozessionen, Kuchen, Böller und Feuerwerk.

Während der ersten zwei, drei Tage des neuen Jahres (hatsumode) ver-

zeichnet der Schrein ca. fünf Millionen Besucher.

Das Gelände des Schreines besteht aus drei Bereichen: Naien, oder 

der innere Bezirk mit den Schrein-Gebäuden, Gaien, oder der äußere 

Bezirk mit einer Gemäldegalerie zum Andenken an Meiji und Sportan-

lagen, sowie die Meiji-Gedächtnishalle. Diese Gebiete sind von einem 

immergrünen Wald aus 120 000 Bäumen von 365 verschiedenen Arten 

bedeckt, die von Menschen aus allen Teilen Japans gespendet wurden, 

als der Schrein errichtet wurde. Dieser 0,7 km² große Wald wird von 

vielen Menschen besucht, sowohl aus religiösen Gründen, als auch als 

Erholungsgebiet im Zentrum Tokios. Der Gaien dient auch als Zeremoni-

enort für Shinto-Hochzeiten. 
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Tsukiji Fischmarkt     

Nur einige Minuten zu Fuß von Japans glitzerndem Stadtteil Ginza ent-

fernt befindet sich der Tsukiji-Fischmarkt, weltweit der grösste Markt 

für Fisch und Meeresfrüchte. Jeden Tag wechseln hier über zweitausend 

Tonnen Fisch aus aller Welt von über 400 verschiedenen Arten ihren 

Besitzer und werden an den hunderten kleinen, spezialisierten Ständen 

zum Verkauf angeboten. 

Der Markt ist aufgeteilt in zwei Teile, einen inneren, in dem die Fisch-

auktionen stattfinden und lizensierte Großhändler ihren Fisch an Res-

taurantchefs und Ladenbesitzer verkaufen, und den äußeren Teil, einem 

Gassengewirr von kleinen Läden, die Fisch, Lebensmittel, Küchenunten-

silien verkaufen und natürlich Sushi-Restaurants. Die Sushi-Restaurants 

im Fischmarkt zählen sicherlich nicht zu den nobelsten der Stadt, bieten 

aber eine Möglichkeit, preisgünstig guten und frischen Fisch in breiter 

Auswahl zu genießen. Highlight des bunten Treibens im Markt ist das 

Filetieren der bis zu 300 Kilo schweren Thunfische, die mit bis zu einem 

Meter langen Messern fachgerecht zerteilt werden. Meist sind dazu 

gleich zwei Personen nötig. Gefrorenen Thunfische werden mit einer 

elektrischen Säge zerteilt.

Um den Fischmarkt zu erleben muss man als Tourist früh aufstehen: 

Bereits um 3 Uhr morgens wird der Fisch entladen und zu den einzelnen 

Ständen gebracht, um 5 Uhr morgens starten die Fisch-Auktionen (bei 

denen Touristen nur mit einer besonderen Genehmigung erlaubt sind). 

Die ersten Stände öffnen um 7. Am belebtesten ist der Markt zwischen 

8 und 10 Uhr. Doch bereits um 11 schließen die ersten Läden, und um 13 

Uhr rücken die Putzkolonnen an.

Einen Fischmarkt gab es in Tokyo bereits in der Edo-Zeit, allerdings be-

fand er sich in einem anderen Stadtteil, in Nihonbashi. Erst mit nach 

den Reis-Aufständen im Jahr 1918 und dem Kanto-Erdbeben 1923 wur-

de ein neuer Markt im Stadtteil Tsukiji in der Nähe des Hafens errichtet. 

Die heutigen Markthallen stammen aus dem Jahr 1935.
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Tsukiji Hongan-ji     

Tsukiji Hongan-ji, sometimes archaically romanized Hongwan-ji, is a 

Jodo Shinshu Buddhist temple located in the Tsukiji district of Tokyo, 

Japan. Tsukiji Hongan-ji‘s predecessor was the temple of Edo-Asakusa 

Gobo, built in Asakusa in 1617 at the behest of the 12th monshu, Junnyo 

Shonin. The temple burned during a city-wide fire in 1657, and the sho-

gunate refused to allow it to be rebuilt in Asakusa due to a prior project 

there.[1] Instead, the temple was moved to a new parcel of land being 

reclaimed by the Sumida River—today‘s Tsukiji. This land was said to 

have been reclaimed by Jodo Shinshu followers themselves who lived at 

nearby Tsukudajima. The name Tsukiji comes from the kanji characters 

meaning „reclaimed land“. This new temple, named Tsukiji Gobo, stood 

until it was leveled by the Great Kanto earthquake of 1923.

The present Tsukiji Hongan-ji was designed by Chota Ito of the Univer-

sity of Tokyo and built between 1931 and 1934. It is noted for its unique 

architecture, influenced by temples in South Asia.

Hongan-ji is a pilgrimage destination due to its artifacts of Prince Shotoku, 

Shinran Shonin, and Shonyo Shonin. Shonyo Shonin (1911-2002), the 23rd 

monshu is enshrined to the left of the main altar in honor of his contribu-

tions to the spreading the Jodo Shinshu teachings abroad so that followers 

would not be in „name only“.

The temple is adjacent to Tsukiji Station on the Tokyo Metro Hibiya Line.

The wake of Hiroaki Shukuzawa was held there on June 22, 2006, and a 

memorial to X Japan guitarist Hideto Matsumoto, better known as hide, can 

be found in the main hall itself, as the temple was the site of the musician‘s 

funerary ceremony in 1998.
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Park Hama Rikyu     

Hama Rikyu, the garden of a feudal lord‘s residence during the Edo Pe-

riod, is one of Tokyo‘s most attractive landscape gardens. It is located 

alongside Tokyo Bay, next to the futuristic Shiodome district.

Seawater ponds, which change water level with the tides, former duck 

hunting grounds, forested areas and a teahouse are some of the park‘s 

attractions. Furthermore, the contrast between the traditional gardens 

with Shiodome‘s skyscrapers in the background is spectacular.



45

Hotel Okura, 1962
Yoshiro Taniguchi

Das Gebäude steht auf Gummilagern, da die Wahrscheinlichkeit von 

Erdbeben in JaBesonders für die Eleganz seiner Lobby berühmt, ist das 

Hotel Okura ein früher Höhepunkt der schziger-jahre Architektur in To-

kio. Der in Stahlrahmenbauweise auf einem Hügel errichtete sechsge-

schossige Bau war mit 830 Gästezimmern das erste Grosshotel der ja-

panischen Hauptstadt. Okura befindet sich südlich des Kaiserpalastes, 

unweit vieler Botschaften und de sRegierungsviertels. Die öffentlichen 

Räume des Hauses sind bis heute unverändert, aber die Gästezimmer 

wurden zwischenzeitlich renoviert. Das Hotel verfügt über acht Restau-

rants, eine hauseigene Sushi- und Tempura-Bar, eine komplette Laden-

zeile und hat sogar ein kleines, privates Kunstmuseum Die Mischung 

aus traditionellen Elementen und Moderne macht den besonderen 

architektonischen Reiz dieses Hotels aus. Die Fassaden haben auskra-

gende Geschossplatten und Brüstungen, die mit einem namako-kabe, 

einem traditionellen Keramikornament, geschmückt sind. 1973 wurde 

ein Erweiterungsbau im gleichen Stil errichtet.
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Nissei Theater und Verwaltung de Nihon-Semei Versicherung, 1963
Togo Murano

Dieses Eckhaus beherbergt ein Theater sowie die Tokioter Filiale einer 

Lebensversicherung aus Osaka. Es steht unweit des Hibiya-Parks und 

damit nahe der Stelle, an der einst Frank Lloyd Wrights berühmtes Im-

perial Hotel (Abriss 1968) erhob.Der Zugang zu den Büros erfolgt von 

Westen über ein Foyer, der zum Theater über eine zweigeschossige Pas-

sage im Süden. Das 31m hohe Gebäude hat acht reguläre Etagen, fünf 

Tiefgeschosse sowie ein zweigeschossiges Penthouse. Die klassisch 

streng gegliederten Fassaden sind mit rosa beige farbenem Granit 

verkleidet; sie verraten nichts von der exaltierten Innenarchitektur. Die 

geschosshohen Fensterloggien haben decorative Stürze aus massivem 

Granit. Das Theaterfoyer liegt unter dem Zuschauerbereich, es ist mit 

Marmorfussboden und einer ornamentalen Decke aus Aluminium-

paneelen ausgestattet. Von hier aus führt eine grosse Treppe zu dem 

ebenfalls marmorverkleideten Vorraum des Theatersaals. Durch die 

perforierte weisse Decke dringt Kunstlicht. Mit 1200 Plätzen im Parkett 

und Rang sowie einer 43 Meter breiten Bühne wurde der Saal als eine 

“extrem sorgsam detailierte, fantastische Orgie gekrümmter Flächen, 

die nahtlos ineinander übergehen” entworfen. Hier finden Konzerte, 

Opernaufführungen, Schauspiele und Vorträge statt. Die Saalwände 

sind mit weissen, pink- und goldfarbenen Glasmosaikfliesen bedeckt, 

während die tiefblaue Decke Glanz durch Perlmuttintarsien erhält. In 

jeder Deckenmulde liegt zusätzlich ein Punktstrahler. Kunstvoll ist die 

Decke durch eine Lichtfuge von den Wänden abgesetzt. Tougo Muranos 

von Gaudi inspierierte Architektur verströmt eine geheimnisvolle Aura.
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Walter Gropius
Apollo in der Demokratie, 1967
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National Museum of Western Art, 1959
Le Corbusier mit K. Maekawa, J. Sakakura und T. Yoshizaka

Das Nationalmuseum für westliche Kunst, eines von drei Museen welt-

weit, die Le Corbusier nach dem Muster seines Prototyps für ein „end-

los erweiterbares Museum“ entwarf, beherbergt einen grossen Teil der 

wertvollen Matsukata-Sammlung. Der Unternehmer Kojiro Matsukata 

(1865-1950) hatte in den Zwanzigerjahren auf seinen Europareisen eine 

Vielzahl von Gemälden, Drucken und Skulpturen, vor allem des franzö-

sichen Impressionismus, zusammengetragen. Aufgrund der Finanzkrise 

von 1927 musste er seine Sammlung verkaufen; nach dem Zweiten Welt-

krieg gerieten viele Werke in den Besitz der französichen Regierung, 

die einen Teil 1959 an Japan zurückgab. In einem kleinen Wäldchen 

im Ueno-Park gelegen, betreten die Besucher das Museum über einen 

landschaftsgärtnerisch gestalteten Vorplatz. Die nackte Strukturfas-

sade aus grünen Kieseln in Betonpaneelen wird von Pilotis getragen. 

Nur ein einziges grosses Fenster, mit einem Balkon und einer Treppe, 

unterbricht den Fassadenrhythmus. Der Grundriss ist wie eine Spirale 

innerhalb eines Rechtecks organisiert. Im oberen Geschoss reichen die 

Galerien um einen zentralen zweigeschossigen Innenhof, den sie mit 

mehreren kleinen Balkonen perforieren. Eine Rampe in den natürlich 

belichteten Hof führt nach oben. Der Entwurf wurde von Le Corbusier 

begonnen und von seinen Schülern fertiggestellt.1979 fügte Kunio Ma-

ekawa einen neuen Flügel an, der zusammen mit dem Altbau einen neu-

en, nach aussen hin offenen Hof bildet. Im Zuge eines weiteren Umbaus 

im Jahr 1997 erhielt das Museum unterirdische Räume für Sonderaus-

stellungen und ein Auditorium. Zugleich wurden die Fundamente erdbe-

bensicher gemacht.
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Tokyo Metropolitan Festival Hall, 1957-1961
Kunio Maekawa

Maekawa war einer der wenigen japanischen Mitarbeiter Le Corbusiers 

in Paris. Sein Einfluss auf die Verbreitung der modernen Architektur in 

Japan ist immens. Die Konzert- und Veranstaltungshalle am Eingang 

zum Ueno-Park wurde sofort nach ihrer Einweihung zu Tokios bedeu-

tendstem Ort für Orchesterkonzerte und Auftritte von internationalen 

Stars. Obwohl später noch viele Hallen in der japanische  Hauptstadt er-

öffnet wurden, ist Maekawas Bau aus den sechziger Jahren noch heute 

für seine hervorragende Akustik berühmt. 1998 wurde er grundlegend 

renoviert. Neben der grossen Halle mit 2300 Plätzen gibt es einen klei-

neren Saal für Kammermusik oder Konferenzen sowie acht Proberäu-

me, fünf Besprechungszimmer und eine Musikbibliothek. Die Tokyo 

Metropolitan Festival Hall gilt als Maekawas gelungendstes Werk. Die 

liegt an der dramatischen Marmorgestaltung der Interieurs. Zugleich 

bezieht sich der Entwurf auf die vernakuläre Architektur Japans, insbe-

sondere auf die traditionellen minka (Bauernhäuser).
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Tower House, 1966     
Takamitsu Azuma

An Abstract Explanation about my House, Takamitsu Azuma   

The kind of city in which I‘d like to live is neither Ginza, nor Marunouchi, 

nor Shinjuku. Neither is it one of those suburbs full of timber houses 

standing next to large-scale agglomerations. Even less is it one of those 

places where highways intersect in all four directions. My desire is to 

remain inside the present-day agglomerated city where disorder and 

the contradiction of people are mixed.

I realised straight away that I couldn‘t live on that plot we visited, on the 

outskirts of the city an hour‘s drive from the centre. There was lots of na-

ture, the ambience wasn‘t bad and the terrain was excellent. But it was 

too far away from the agglomeration. A density of so few people per 

hectare felt strange and uncomfortable to me. A house here wouldn‘t 

have been a suitable environment for me to meet with my colleagues 

early in the morning to discuss architecture, city planning, human and 

divine philosophy. I was born in the centre of the city, I spent my boy-

hood in a tumbledown shanty after the War and got my training amid 

tumult and disorder. I need to observe the changes that take place in 

the city, think about them and discuss them.

The fate of my home was sealed when I made the firm decision to live in 

the city centre. All I needed was to find a plot within my scanty means 

and solve the problem of how to build my home with them: from a lib-

rary in the basement, to a garage, dining-room, bathroom, a bedroom 

for my wife and I and one for the children. A total of 20 tsubos (66 m2) 

on six levels on a site of 6 tsubos (20 m2) with only 3,6 of developable 

space. This is what my house is like. From the bathroom window there is 

a view that cuts horizontally through the traffic flow; every time I go up 

or down the stairs I see the passers-by through a long, narrow window; 

from the attic I see the Tower of Tokyo, the Shibuya district and the 

skyscrapers of Shinjuku. Inside the house, the early morning light shi-

nes on the dining table and the staircase window lets in the light of late 

afternoon in fine, slanting lines which form beautiful patterns of rays 

on the concrete wall. Night comes when the moon is reflected in the 

window, and when I am in the basement library. Through the window, 

next to the pavement, the people who pass by can observe my presence. 

Through the floor of the garage that connects with the side street I hear 

from time to time the noise of people walking. Since there are no doors 

in the house, when my little daughter has a party on Sundays, shouts 

and screams echo from top to bottom, and sometimes this can drive me 

easily up the wall.

The house is still unfinished: both outside and inside the panels are sim-

ply nailed up; the floor is of linoleum cut out with a cutter; the furniture 

is of lauan wood; I‘m still nailing the pieces together, they‘ re not fini-

shed yet. Of course, all this is largely the result of the limited budget; 

but I try nevertheless to take care of the interior design. If an architect 

rigorously composes his inner space, his degree of liberty as regards 
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the finishes is very wide. Despite everything, the people who come to 

visit us are impressed by the uneven concrete floor, by the cut-out and 

still unfinished metal structures, and show sympathy for the bare con-

crete walls. In my attempt to convert space into abstraction, I‘ve had no 

other option than to reveal my intentions through specific experiments. 

My decision to live in he centre of the city has determined the quantity 

and quality of the space of my home. I believe that for a man who has 

lived through several stages in his history, any decision follows a largely 

defined path - a path which is linked to the destiny of his own life. And 

in this sense, the first a priori ideas of an architect are very fragile in 

the face of his Destiny. 
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Birth of a Movement
Metabolism and the World
Design Conference

„The state of confusion and paralysis in metropolitan

cities and the inconsistency and luck of systematic

planning is forcing us to make this proposal...“

Kiyonori Kikutake, Metabolism 1960.

In 1959, Tange temporarily departs the scene he created in order to spend a semester teaching at MIT in Boston. Back home, the nascent Metabo-

lists begin cohering in his absence-though still under his offstage directions.

The international platform of the 1960 World Design Conference in Tokyo necessitates the formation of a new Japanese architectural movement, 

Tange believes.

He charges Asada-his number two at Tange Lab, secretary-general of WoDeCo, and borderline mystic („people bleed,“ he declares, as explanation 

of the fundamental importance of Metabolism)-with the task of seeking out young architects and designers to participate in the conference. This 

triggers the birth of a movement.

Asada and Kawazoe convene nightly gatherings of promising young talents; Kawazoe names their gradually unifying outlook „Metabolism.“ The 

discussions are intense and wide ranging, launching from Japan‘s ancient history as a means of adapting for the future ...

The group codifies its work and concepts-renewal, artificial ground, Group Form-in a short book that is something like a manifesto: Metabolism 

1960: The Proposal for New Urbanism. Kurokawa and Awazu sell it on the door of the World Design Conference,  like a guide book, as the interna-

tional avant-garde arrives .. .

Though this was a guerrilla action not entirely authorized, the ambitious young men also make pivotal „official“ contributions to the conference, 

probably thanks to Tange and Asada. In front of an audience of 227 international architects and designers selected and invited by Asada-among 

them Jean Prouve, Paul Rudolph, Alison and Peter Smithson, Louis Kahn, and Ralph Erskine-Kurokawa,

Kikutake, Ekuan, Otaka, and Tange himself make presentations that propose a new architectural strategy. Buildings and cities must be able to 

adapt, grow, elevate, even float, if they are to survive the dual pressures of rapid modernization and inevitable natural change (usually calami-

tous) ...

Project Japan, Metabolism Talks...     
Rem Koolhaas, Hans Ulrich Obrist

Metabolismus
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One month before the World Design Conference, Kawazoe announces the foundational idea of Metabolism: artificial ground (jinko tochi), the 

unifying concept behind the diverse works the Metabolists are about to present to the world. Artificial ground is a form of adaptation to the 

absence of tabula rasa, or even basic stability and available space in Japan; if there is no ground to build on, Metabolism will adapt and build its 

own ground .

Prompted by Kawazoe, Kikutake and Kurokavva work on a compilation of their ideas so far: Metabolism 1960. They work in coffee shops and in 

Tokyo‘s International House. Meanwhile Maki and Otaka, the other unit within Metabolism, collaborate on a Group Form plan for Shinjuku stati-

on in Tokyo, which will also appear in the book. At the last minute, Kawazoe realizes there is no introduction to the book, so he writes a short text 

(below) grouping all the projects under a conceptual umbrella-he is the only one to actually use the word „metabolism,“ though every contributor 

talks about processes of renewal in their plans for future cities. The introduction gives Metabolism 1960 the feeling of a manifesto, though it is ne-

ver explicitly described as such. Awazu designs the book and creates a logo (below), and Kawazoe‘s wife, Yasuko, works on the layout. (Ekuan is 

too busy organizing the industrial design contingent of WoDeCo to contribute, but he is a Metabolist from the start). The 89-page book is printed 

in an edition of 2,000

by Bijutsu Shuppansha (Fine arts press) and sold by Kurokawa (wearing a bow tie) and Awazu for ¥500 at the entrance of Sankei. Kokusai Hall, 

the venue of WoDeCo, announcing Metabolism to an international audience.

Noboru Kawazoe‘s introduction to Metabolism 1960:

„Metabolism is the name of the group, in which each member proposes future designs of our coming world through his concrete designs and 

illustrations.

We regard human society as a vital process- a continuos developement from atom to nebula. The reason why we use such a biological word, 

metabolism, is that, we believe, design and technology should be a denotation of human vitality. We are not going to accept the metabolism as a 

natural historical process, but we are trying to encourage active metabolic developement of our society through our proposals.“
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1960  TANGE LAB:  KENZO TANGE WITH KOJI KAMIYA, ARATA ISOZAKI, SADAO WATANABE, KISHO KURAKAWA, HEI-
KI KOH

Plan for Tokyo 1960
Tange’s scheme in Shukan Asahi evolves into Plan for Tokyo 1960, made after rigorous demographic and economic research, by a team in Tange 

Lab that includes Koji Kamiya (in charge of housing systems), Isozaki (office buildings), and Kurokawa (transport). A triptych of crisis motivates 

them: Tokyo’s population boom (5.4 million in 1950, 10 million in 1960); ist lack of housing and affordable land on which to build; and ist suffoca-

ting traffic (the street system accounts for only nine percent of the city’s surface). 

Instead oft he centripetal, Tange projects a linear city over the top oft he existing urban mess, one that exists on bridges, piers, platforms, and re-

claimed land extending like a spine from the city center 80 kilometers all the way across Tokyo Bay. Each vertebra of this spine is a nine-kilometer-

long „unit“ (a capsule?) of „cycle transportation system“ consisting of three decks of looping highways. On the intricate levels of artificial ground 

„it would be possible to build a city free oft he restraints imposed by land and to produce new space values as well as new hopes.“

Five million would live at sea, in giant A-frame megastructures up to 138 meters tall, made up of their own levels of artificial ground upon which 

each resident could build a house „to his own taste.“ A further 2.5 million would work along the central axis, in megastructures made up of joint 

cores that support giant hovering slabs with massive spans, creating „columnless piloti“ areas under the building. Along this central axis would 

be zones for government buildings, offices, shopping, hotels, recreation, a new central station, and a new Tokyo harbor for passenger vessels. 

What Tange’s team does not mention is industry: their city is postindustrial, designed fort he tertiary sector, a city composed by its flows of com-

munication, information, and road traffic.

The team calculates that Plan for Tokyo 1960 would cost 18 trillion Yen (50 billion Dollars in 1960) to construct over a period of 20 years- not much 

more than the 12 trillion Yen that will be spent on construction in Tokyo in that period anyway. Funds would be raised by both public and private 

investment. He presents the scheme on a special 45 -minute TV program on the national channel NHK on January 1, 1961. In Shinkenchiku, critics 

point out the lack of engineers or traffic experts in Tange‘s team and the uncertain foundations of the artificial ground growing from the seabed.

Nevertheless, the plan-presented with a deadpan earnestness which Tange honors his audience with being ambitious and strong enough to ride 

along with- creates a sensation, especially among the architecture and urban planning milieu, and Shinkenchiku organizes a symposium on the 

project in May 1961. Tange presents to a panel including Tokyo University professor of urban planning Eika Takayama (a masterplaner of Datong), 

Kikutake and the Ministry of Construction bureaucrat Atsushi Shimokobe. Shimokobe as a panelist doesn‘t hide his doubt, yet after all the pane-

lists have spoken, he stands up and concludes that „everyone agrees that Tokyo needs a solution, and that has to be an unconventional project 

with fundamentally different approaches and ideas from the urban planning we‘ve known. Rather than criticizing the plan, we should find a way 

to back up the proposal.“

Tange continous to receive interest and support from specialists and industrialists outside the architectual circle, including the Ministry of Con-

struction, the Tokyo Metropolitan Government, the Metropolitan Highway Corporation, and the Japan Housing Corporation. Meanwhile, Tange 

moves on to develop the idea into the Tokaido Megalopolis plan, which he publishes in 1964, expanding scope from the bay to the whole nation 

with a „national axis“...
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Skyhouse, 1958
Kiyonori Kikutake
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Thoughts on Residence through „Sky House“
I do not like to divide residence into detached single residence or multi-

ple residential unit. They both have essentially the same problems. No 

matter where a residence stands, it dose not change the fact that for a 

family, it is the basic space in which to live. Even for single residence, 

house cannot exist isolating itself. Electricity, communication,

water, drainage, waste treatments, roads and others are necessary. 

Furthermore, existence with no relationship with the neighbors cannot 

be considered. For that purpose, house must include a „feeler“ which 

like genes, controls the development of community. As a feeler for the 

community, there are gates, entrances and doors. ln addition, hedges, 

porches, benches and eaves have been used in Japan. Houses requiring 

minimum resources and energy have continuously been built with

south orientation for minimum energy requirement, with cross- venti-

lation for control of humidity, with draft, with humidity control mate-

rials, with rain water collectors, and with replaceable materials such 

as thatch and tiles for roof. They have gone through 1000 years of evo-

lution. They have been built with materials of high renewable quality 

and by many craftsmen‘s wisdom gained through experiences. Rest 

has been up to the resident; how beautifully life can be lived; and how 

manners improved life. And, at times, how they have endured and per-

severed through the changes. These types of knowledge, common at all 

homes, existed as the community feelers. Single residence and isolated 

residence are different. Those without the community feelers are called 

isolated houses. However, due to the confusions created by over-crow-

dedness, the single houses in the cities have been gradually removing 

the feelers and surrounding themselves with fences along the property 

lines. This trend is moving in the opposite direction from the openness 

advocated by the Sky House. This is definitely a crisis for single residen-

ces. There is a tendency of them becoming „Resource

Squander Type“ and „Dependent on Outside Economy Type“. The func-

tions of houses are to be distinguished into main and subordinate ones. 

The subordinate functions should be provided with movenett system 

(fixture for livmg), whose origin comes from the relationship between 

main and ancillary structures, so that they can be renovated to meet the 

changes in time and in society. Since the time Sky House indicated the 

importance of such a system in houses, 35 years have now passed, yet 

the degree of this significance hasn‘t wane one bit.

I have been using the same criteria considered for the design of the Sky 

House in the proposals and plannings of single houses and multiple 

housings. I still believe in the need of such thought process. Unless a 

house and its neighboring environment are not considered as issue for 

habitat, the family life will digress. The family life, of course, does not 

end with relationship with the neighbors, yet family life cannot exist di-

vorced from neighborhood relationship. As an urban house, whether it 

be single house or multiple housing unit, basically there is warm, secure 

and relaxed family life. I think the subject for future planning

will be on the method of providing those feelings to all the houses.

The direction and the shape I feel the residence should take was stated 

in the „Sky House“ in 1958. My thoughts have not changed through 

now, 1992. The concept should not only apply to detached residences 

but, also, to the multiple housings. lnterior should be large and furni-

shed with movable and transformable fixtures and furnitures to provide 

freedom in living. With addition of yards and pilotis, exterior

spaces should have an open feelings. These reflect the Japanese tra-

ditional spaces which appear throughout our history. On top of this, 

the problems of renewableness and harmonizing with the environment 

should be tackled.

works by Kiyonori Kikutake 3, The new Japanese Housing
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Even today, after half a century, the Sky House gleams. Together with 

Kurokawa’s Nakagin Capsule Tower (1972), it is noteworthy among the 

realized works based on the principles of Metabolism. However, these 

two works are opposites. Kurokawa’s Capsule Tower expressed Meta-

bolism extremly clearly, wheras with Kikutake’s Sky House, rather than 

insisting on points of principle, ist essence may felt in the way it exudes 

a Japanese quality. At that time in Japan small Functionalist houses 

were becoming popular, with simple wood or steel structures influenced 

by figures such as Marcel Breuer. Amid the attempts to express spiritu-

al abundance within physical poverty through traditional sukiya-style 

elegance, the Sky House asserted an entirely different tradition. For Ki-

kutake, tradition was the virility of the minka folklore house rather than 

the elegance oft he sukiya house. A dwelling space raised high upon 

four structural walls, an almost square concrete roof, sliding wooden 

panels lining the corridor that runs along exterior perimeter, a single 

interior space kept as low as possible – while this vocabulary also exists 

in Western Europe, one cannot avoid sensing the space oft he Japanese 

minka here. It is precisely this space, born of Kikutake’s rage, that is 

genuine Metabolism.

Toyo Ito, aus Project Japan, Koolhaas Obrist
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Saint Mary‘s Catherdal, 1961-1964
Kenzo Tange

Ursprünglich hatte auf diesem Grundstück eine hölzerne Kirche im goti-

schen Stil gestanden, die 1899 eingeweiht und im 2. Weltkrieg zerstört 

wurde. Die neue Marienkirche wurde 1964 zur Feier des 100. Jahresta-

ges der Anerkennung des Katholizismus in Japan errichtet. Sie ist Sitz 

der römisch-katholischen Erzdiözese in Tokio. 1961 hatte Kenzo Tange 

den Architekturwettbewerb für den Neubau gewonnen. In Zusammenar-

beit mit dem Kölner Diözesanbaumeister Wilhelm Schlombs, dem Zür-

cher Architekten Max Lechner und dem Bauingenieur Yoshikatsu Tsuboi 

entwarf Tange ein spektakuläres Grossdach in der Form eines hyperbo-

lischen Paraboloids. Der Grundriss besitzt die Form eines Kreuzes. Bei 

direktem Sonnenlicht verleihen die Edelstahlpaneele der grossen Dach-

flächen der Kathedrale eine geradezu gleissende Erscheinung. Im Kon-
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trast dazu stehen die stumpfen Sichtbetonoberflächen im Inneren. Die 

acht Wände bilden einen höhlenartigen Raum, der an mittelalterliche 

europäische Kathedrahlen erinnert. Metaphorisch lässt sich die Grund-

rissform auch als ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen interpretie-

ren. Das kreuzförmige Oberlicht wird an allen vier Fassaden vertical bis 

zum Boden hinabgeführt. Diverse abstrakte Details wie etwa das ku-

bistische Taufbecken verleiehn dem Inerieur eine moderne Atmosphä-

re. Eine Öffnung hinter dem Altar schafft interessante Lichteffekte. In 

dem rhomboiden Hauptvolumen befinden sich sekundäre, rechteckige 

Räume. Der 60m hohe Glockenturm steht separate und wirkt wie eine 

spitze, weisse Nadel.  Tange selbst hat seinen Entwurf so beschrieben:” 

Architektonisches Entwerfen ist eine besondere Art, die Wirklichkeit zu 

begreifen. Es beeinflusst und transformiert die Realität. Die künstleri-

sche Form spiegelt einerseits die Realität und bereichert sie zugleich. 

Dafür ist es notwendig, die Anatomie der Realität, ihre physische und 

geistige Struktur, als Ganzes zu verstehen.”
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Yoyogi National Gymnasiums, 1964
Kenzo Tange

The Yoyogi National Gymnasium is the most impressive work of architec-

ture of the reconstruction period and one of the authentic monuments 

of the twentieth century. Though designed by a team of architects and 

engineers, it bears the unmistakeable imprint of Kenzo Tange and re-

presents the high point of his distinguished career. Built for the 1964 

Tokyo Olympics, it is a pair of buildings with suspension structures. The 

main gymnasium, which was the venue for the swimming events during 

the 1964 Games, seats 13,246 for swimming meets and 16,246 for are-

na events, and the smaller faci lity seats 3,831 for basketball and 5,351 

for boxing.

The structure of the main gymnasium is a pair of multistrand steel 

cables, each 33 centimeters thick, hung from two concrete columns, 40 

meters tall and 126 meters apart, and attached at their ends to massi-

ve concrete anchors. The concrete anchors are tied underground. The 

cables sag about 10 meters in the middle. Girders are attached at right 

angles to the main cables at 4.5-meter intervals. These girders are each 

joined at the other end to the top of the spectator seats, which form a 

compression ring. Steel plates, 4.5 millimeters thick, are attached to 

the girders. Instead of closing in a perfect circle, the two ends of the 
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structure are opened up to form an S-shaped plan.

The structure of the smaller gymnasium consists of a pipe, 46 mil-

limeters in diameter, hung in a spiral from a single concrete column, 

40-meters tall, with steel members suspended between the pipe and the 

concrete compression ring . There had been precedents for suspension 

structures, among them the Philips Pavilion for the 1958 World‘s Fair 

in Brussels by Le Corbusier and the Ingalls Hockey Rink (1958) for Yale 

University in New Haven, Connecticut, USA, by Eero Saarinen, the latter 

inspired in turn by a project by Mathew Nowicki. The Yoyogi Gymnasi-

um, however, was on an altogether larger scale.

The buildings expressed the national mood and sense of confidence and 

symbolized Japan‘s acceptance into the international community once 

more. The oneness of the interior space expressed the unity of Japanese 

society, engaged then in the single-minded pursuit of economic growth. 

The gymnasium also represents the culmination of the so-called »Tra-

dition Debate“ that had begun in the late 1950s. Unlike earlier works 

such as the Kagawa Prefectural Government Building, with its explicit 

reference to traditional wood construction, however, the forms were 

more abstract.

The planning of the district does not do full justice to these facilities. 

Tange bemoaned the fact that lack of coordination prevented a smoo-

ther connection to transportation systems, and even today, the main pe-

destrian approach from the direction of Harajuku Station is obstructed 

by a heavily trafficked street.
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Auf einem kleinen dreieckigen Eckgrundstück am Rande der Ginza 

steht dieser 57 Meter hohe Mini-Tower für die Korrespondentenbüros 

der Medien aus der Präfektur Shizuoka. Das Grundstück misst weniger 

als 190 m2. Von einem grossen, runden Zylinder in der Mitte kragen 

die Büros aus. Die Freiräume symbolisieren potenzielle Erweiterbarkeit. 

Der Turm ist mit schwarzem Aluminium verkleidet und nimmt neben ei-

Shizuoka Press and Broadcasting Center, 1966-1967   
Kenzo Tange

ner ringsegmentförmigen Treppe zwei Fahrstühle und Nebenräume auf. 

Das Shizuoka Mediengebäude, das sich neben der erhöhten Trasse der 

Tokaido-Shinkansen-Linie und der Hochautobahn erhebt, ist zu einem 

Wahrzeichen für Reisende geworden, die von Westen in die japanische 

Hauptstadt hineinfahren.
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Kuwait Embassy and Chancery Building, 1970   
Kenzo Tange

Supported by only two rectangular vertical reinforced concrete shafts 

that contain the vertical circulation and services, the two sections of 

the chancery and residence above it are separated with a void space in 

between. On top of the lower section, terraces with some green landsca-

ping are arranged. Using a form of megastructure, Tange‘s building well 

exemplifies some of the attributes of Metabolist architecture. (Since the 

building does not meet current earthquake resistance measures, it is 

planned to be replaced by a new facility in the future.)
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„Architects were living in such a small
world and I thought this was foolish...“

Twenty-six years old when Metabolism began, Kisho Kurakawa was the youngest, most 

precocious, and most photogenic member oft he group, and would soon become the 

most prolific. Three revelations in the space oft wo years- postgraduate study at Tange 

Lab, disillusion after a visit to the USSR in 1958, and the collapse of CIAM and ist static 

modern vision- turned Kurokawa into perhaps the exemplary Metabolist.

Witnessing the firebombing of Japan’s cities in World War II was also fundamental:  it 

made devastatingly clear to Kurokawa the impermanence of architecture. In our inter-

view , Kurokawa insists that this apparently modern revelation- and a trigger for Metabo-

lism- is actually a seemless continuation of Buddhist thought and Shinto Japanese tradi-

tion, evident in the reconstruction of Ise Shrine every 20 years since the seventh century.

Kurokawa started his own office in 1962, and through a series of unsolicited proposals 

and radical realizations in the 60s and 70s, he pioneered key Metabolist concepts: pre-

fab, the capsule, cellular growth, biological metaphors for urban planning on a national 

scale...

In the run up to Expo 70, Kurokawa’s metamorphosis from architect (only) into media 

icon and political player accelerated. With the estabishment of his Institute for Social 

Engineering in 1969, he transcended architecture altogether to research politics, econo-

mics, science, and demographics, producing hundreds of reports for various government 

ministries and agencies over the years. Simultanously, he pushed his ideas as a commen-

tator on NHK TV from 1974-91.

In 2007, his last year of life, Kurokawa ran first fort he governorship of Tokyo and then for 

a seat in the Diet; neither campaign was successful. The relentless rhetoric and flamboy-

ance and the excessive production for which he was later criticized was all of a piece with 

his serious intentions as a public intellectual, a de facto government advisor, an author 

of, he claimed, 100 books, and a prolific builder inside and outside Japan. Everything was 

part of Project Kurokawa.

K-Systems and Kisho Kurokawa’s home,

Akasaka, Tokyo, September 10, 2005

Project Japan, Metabolism Talks...     
Rem Koolhaas, Hans Ulrich Obrist

Kisho Kurakawa
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Nakagin Capsule Tower, 1972     
Kisho Kurokawa
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Der Nagakin Capsule Tower hat 13 Geschosse, die sich aus vorfabrizier-

ten Modulen zusammensetzten. Jedes Modul bzw. Jede Kapsel misst 

2,3 m x 3,8 m x 2,1 m. Um zwei Erschliessungskerne sind 140 Module 

auf 11 und 13 Geschossen montiert, die entweder ausgetauscht oder 

bei Bedarf erweitert werden können. Die einzelnen Module können zu 

grösseren Einheiten zusammengefügt werden und sind mit den zwei 

Hauptstützen lediglich mit vier Bolzen verbunden. Trotz der angestreb-

ten Flexibilität in der Anordnung und Kombination der Kapseln ist es bis 

heute zu keener Veränderung der ursprünglichen Struktur gekommen. 

Die einzelnen standardisierten Module sollten industriell vorgefertigt 

werden und in grosser Stückzahl auf den Markt kommen.

Mit dem Nagakin Capsule Tower wollte Kurokawa die zentralen For-

derungen des Metabolismus manifestartig umsetzen. Die in den Kern 

eingehängten, standardisierten Wohneinheiten sollten flexible mitein-

ander kombinierbar sind und als Konstruktionsprinzip für ganze Städte 

dienen.

Nach 40 Jahren befindet sich der Turm heute in einem heruntergekom-

menen Zustand. Mehrere Initiativen, den Nagakin Capsule Tower unter 

Schutz zu stellen und als Welterbe zu deklarieren, fanden bisher keinen 

grossen Widerhall.

Gebäudehöhe: ca. 42 bzw. 50 m, 140 vorfabrizierte Module zu je 8,5 m2. 

Gesamtwohnfläche 3’091 m2.

Kisho Kurokawa (1934, Nagoya – 2007, Tokio) war als Vertreter des Me-

tabolismus ein über die Grenzen Japans hinaus bekannter Architekt. 

Nach dem Studium der Architektur in Kyoto und Tokio gründete Kuroka-

wa im Alter von 26 Jahren zusammen mit Kiyonori Kikutake, Fumihiko 

Maki, Sachio Otaka und Noboin Kawazoe die Bewegung des Metabolis-

mus. Ihr zentrales Anliegen war es, die Prinzipien des Lebenszyklus von 

Geburt und Wachstum auf Städtebau und Architektur zu übertragen.
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Verteilung der Kapseln in einem Standardgrundriss Grundriss einer Kapseleinheit

Axonometrie einer Kapseleinheit
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Fumihiko Maki
Project Japan, Metabolism Talks...     
Rem Koolhaas, Hans Ulrich Obrist
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Hillside Terrace + Hillside West, 1969-98
Fumihiko Maki

In the 1960s, the site of Hillside Terrace was merely a strip of sloping 

forested land in a fashionable suburban area ofTokyo known as Dai-

kanyama; only a few wooden houses belonging to the Asakura family 

were located on the site. As they saw Tokyo spreading and land values 

soaring, the owners realized that they would need to develop their land 

in order to retain it. However, they were not in a hurry and were not loo-

king for instant profits. Instead, they wanted to adapt the land gradu-

ally and create a place where they could continue to live comfortably for 

generations. They invited Maki and Associates to design a masterplan

for the development of res idential and commercial space in several 

phases. Although the site was designated as a restricted residential 

zone with a 10 metre (33 feet) height lim it and floor-area ratio of 150

per cent, it seemed destined to be a successful venture because of the 

location along a busy and vital thoroughfare connecting several impor-

tant districts. Despite the changes in planning and construction , se-

veral themes have remained consistent throughout the various phases 

of design of the Hillside Terrace complex. The first concern has been 

to maintain an intimate scale for the interior and exterior spaces. Se-

cond, much attention has been given to the interaction of the facade 

and street, conceptualizing the pavement as a place of activity. The 

broad and varying paths, platforms and stairs in this zone give Hillside 

Terrace the spacious and dynamic character that Tokyo residents might 

associate with its Western name. Common pedestrian areas serve as

transitional passages to the shops grouped around them. At the same 

time a concern for the privacy and individuality of single apartments on 

the upper levels has been essential in preserving the character of the 

Daikanyama site.

Key to the project‘s success has been the personal concern of the owner 

for producing and maintaining the specific character of the develop-

ment. Although it wasn‘t originally conceived as a profit-making ven-

ture, the economic success of Hillside Terrace has brought the develop-

ment an unexpected degree of popularity, which has changed the scope 

of the owners‘ aspirations for later phases.
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IDEE UND AUSDRUCK DES RAUMES

Kazuo Shinohara
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Cubic Forest, 1971   
Kazuo Shinohara

I set down as the basic contour a simple cube, 12.7 meters square by 

5.7 meters high, and then incorporated a number of small cubes to form 

the interior and the openings on the exterior. The resulting interplay of 

cubes struck me as being like the various layers of trees that make up 

a forest. I had adopted the cube as the basic theme of „The uncomple-

ted House“, which immediatly preceded this house, but I had somehow 

hesitated to give it full expression there. It was only when I started the 

design that I overcame my doubts. The entrance here, which is on the 

east side, leads directly into the first living room, which is 3.7 meters 
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square. Straight ahead of the entrance is a fissure space, 1 meter wide 

and 4 meters long, leading to the second living room, a space spreading 

out the full width of the basic cube form and measuring 12.3 meters by 

4.4 meters. The height of the ceiling in the living rooms and hallway is 

4.4 meters, and the walls in all three are covered with linen in a natural 

color. The original cube is thus divided in half, with a two-story section 

on either side of the division for other rooms.

It was stipulated that the northern part of the second floor be indepen-

dent, and the fissure arrangement fulfills this requirement admirably. 

At the same time, since the fissure links the two living rooms, there is a 

strong connective element on the axis of the division.
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House in Uehara, 1976
Kazuo Shinohara

This house is built facing onto a narrow street, only a short way from a 

bustling road by a private railway station, typical of Tokyo. At the begin-

ning of the sixties, I stated that the modern city could only express the 

»beauty of chaos« and even though we might try to create something 

resembling the beautiful European cities which were completed by the 

end of the last century, this was impossible at least in the case of Japan. 

I referred by photographs to the urban scene near Shibuya station, on 

the Tokyo circle line, as an example of the kind of urban area which 

could be realised in Japan. Coincidentally, this house was not far from 

there. There thus began a direct confrontation with the turbulent Japa-

nese street scene.

The south of the small site faces onto a narrow street. The client, who is 

a photographer, had his work-place on the ground floor and the requi-

red parking place and access from the narrow street was only possible 

under a cantilevered part of the house. As, by law, the main house itself 

could not be large, the ratio between the cantilevered part and the main 

house was large. It was thus necessary to find a special method of con-

struction. The double-Y structure, which can be seen on the south side, 

was created because of this.

One layer of wall is suspended from the end of large braces and the first 

floor is between its lower end and the feet of the braces. The other outer 

wall is thus double height, from the roof sheet to the ground floor. This 

is because, apart from the cantilever part, the space of the other dou-

ble height was made by a single pour of concrete. This was an attempt 

to find constructional economy in such a small space. Afterwards, the 

wooden floors were laid and the necessary floor surface put in place. 

The structural solution was found in what is known as »flat slab and 

column structure«. It was also a strategy to cope with the legal height 

limit of 5 metres for this kind of small site.

A thick pillar and brace are an unusual structure in the centre of the 

first floor living/dining room. In Japan, with its severe earthquakes, the 

section of structures are larger than those in the west, even when ad-

vanced three-dimensional analysis is used, and it is difficult to avoid a 

»rough« impression. However, much of the unusual impression of the 

structure derived from the effects of the braces being set at an angle of 

45 degrees. I approved of this result.

The »rough« composition is also evident in the exterior appearance. Im-

mediately after I had completed the design of the main concrete struc-

ture, the client found some extra finance for construction and asked me 

to add another room on the roof. This had been the former plan but no 

decision had been made on the shape this would have. After several 

studies, I chose a shape in a system completely different from the main 

structure. Of course it was impossible to add a concrete structure at 

this stage, so I chose light metal members and light roofing materials.

By juxtaposing this space, with a different system concept and with no 

expectation of harmony or unity, I confirmed the working or meaning 

of the space which was produced through this design. My previous me-

thod, which involved the positioning of one central space, here chan-

ged into a discrete assembly of fragmented, partial spaces. I positively 

approve of the »rough« space produced from this process. The word 

»savage« could also be used. It resonates with the »chaos« of Tokyo. And 

the »machine« which I had first become aware of from the Tanikawa 

Residence also overlapped with this. 
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House on a curved road, 1978
Kazuo Shinohara

Four posts on the outline of the plan, together with the beams for the 

first- and the third - story floors compose a space lattice and support 

the enclosure of the four levels, including the basement. the second 

floor is created by means of beamless floor slabs passing midway 

between the levels of the first and third floors and is supported by the 

center wall facing the living room and the outer walls. Since there are 

houses adjacent to the plot lines on two sides of the small, irregular 

site, for the sake of safety in basement construction, earth was removed 

by means of the slope linking the plot line to the base of the fundation. 

The sloping surfaces heve been preserved as characteristics of the un-

derground space. In the basement, I tried to express the desire to go 

underground horizontally from the entrance on the curving road side. 

The large, oblique, glass wall is another expression of that desire. In 

contrast to this descent, the above-ground spaces move in the direction 

of verticality. A powerful spatial quality results from the combination of 

a zone resembling the inside of a tower and the major lattice structure. 

I do not deny that this sturdy expression can be decoded as symbolism, 

although it does not have the same content as that found in my first 

style. At the time of the design of this house I was interested in the idea 

of expressing unity through savagery.
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Grundriss

Erdgeschoss   Obergeschoss

Untergeschoss   Obergeschoss
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Centennial Anniversary Hall, Tokyo Institute of Technology, 1987   
Kazuho Shinohara

Two or three years before retiring from my teaching post, I was given 

the opportunity to design a memorial hall for the university from which 

I had graduated and at which I taught. The basic conditions for the func-

tional layout of the Centennial Anniversary Hall were that it should have 

a science and technology museum at the lower level, a group of confe-

rence rooms for the exchange of  research information at the middle 

level and a  restaurant and bar at the highest level. The possible site for 

this was moved two or three times to various positions on the campus 

until it was finally decided that it should be next to the main gate. This 

is the perfect place for the Centennial Anniversary Hall with two of the 

four elevations of the building facing out directly onto the street.  Also 

this was my first attempt to give concrete expression to my concepts 

concerning the city.

Before the main gate was decided as the site of the hall, the image of 

the hall appeared as a metallic cylinder floating in the air. This may 

have been the image of a space machine and may also have been a 

development of a 1981 project  (nominated design competition for the 

DOM company, Germany).

As soon as the site was decided, adaptations between image and ac-

tual conditions began and the initial project was prepared. This was a 

complex form in which a main structure, a cube with a height of 20 met-

res, the maximum allowed for the site, and a half-cylinder-shaped space 

interpenetrated. The cube was divided into four and one of these parts 

was a void. The first image of a cylinder floating in space was expressed 

in the place which was the void. The functions of the cube and half-

cylinder are concentrated in producing a real adaptation between site 

conditions and interior functions. These are occasionally independent 

from each other and at other times mutually related.

In order to establish a correspondence with the special topography, the 

form chosen for the plan was one in which a large and a small rect-

angle and a trapezoid were joined. The basic composition chosen for 

the Centennial Anniversary Hall was one in which a half-cylinder, whose 

axis is a straight line joining points 20 metres high at the centre of the 

outer wall surface, 8 metres long and 20 metres high facing east and 

west, forms a complex structure by penetrating a cube. I assumed that 

the cube would be reinforced concrete and the cylinder would be a light 

metal structure, and that the exterior cladding of the former would be 

aluminium sheet and that of the latter stainless steel sheet. These basic 

principles were maintained.

After the design had progressed and was entering its final stages, I be-

gan to think of changing the axis of the half cylinder and transforming 

this interior/exterior space from a straight line to another composition. 

I had used a shape with a bent axis on previous occasions. After seve-

ral studies, I found that a structure, in which the east alignment went 

through the corner of the front of the station facing the main gate, in 

which the western line went through the rotary at the centre of the cam-

pus, was more interesting than the previous design. At this time, I was 

able to sense the reality of this structure and went straight ahead with 

the working design.

In the shapes of such products of high technology as the latest aircraft-

fighters or moon landing modules, I noticed a meaningful relationship 

between apparently clumsy parts and the whole and from this develo-

ped a concept called the  »Zero-Degree Machine«, a relationship on a 

new level between shapes and functions. In a completely different con-

text, I applied the term »progressive anarchy« to the urban conditions 

in the crowded areas of a Japanese metropolis such as Tokyo, which are 

very confused visually but also dry, pleasant and full of life. These two 

independent concepts directly intersect in this design, in which I had an 

opportunity to test their concrete expressions.

Thus I consider the fact that, in this design, the axis of the half cylinder 

was given an accidental direction: from south-west to north-east and 

was also bent, to be a concrete expression of randomness. What I here 

call »randomness« is something which I treat as an element of the cha-

os which expresses the normal or, to put it another way, the extremely 

general state of the city or of things. Chaos, fuzziness, randomness and 

fractals have recently been introduced as new scientific trends. Things 

which had previously been excluded from study because they are non-

essential are involved in these studies as a new essence. This cannot 

be called an abstract problem; these concepts are used to enhance the 

performance of supercomputers.  Several of the concepts involved in 
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the design of the Centennial Anniversary Hall are connected with this 

question. For example, the south, aluminium- clad concrete wall is part 

of the main structure; the top connects with the metallic half cylinder 

and is passed to the concrete wall surface via this framework.

 In order to comprehend this building in its entirety as a three-dimensi-

onal body and to analyse it as a three-dimensional structure, it was ne-

cessary to use a frame model consisting of 530 joints and solving 3180 

simultaneous equations.  I think that for a museum of science and tech-

nology he architecture itself should present an example of co-operation 

with the most advanced technology of the time.  
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Two yet-uncompleted projects, the Project for Forum for Music, Dance 

and Visual Culture Centre in Ghent and Project for Taichung Metropoli-

tan Opera House, utilize similar structural systems to create maze-like 

continuums of three-dimensionally curved spaces, all very complex in 

appearance yet based on clear and simple principles. Two parallel ho-

rizontal planes divided into uniform grids, each with alternating circles 

circumscribed in checkerboard fashion, are positioned so that the cir-

cles above and below are one square out of congruity with each other; 

these circles are then interconnected as if via resilient membranes, the 

three-dimensionally curved surfaces of the „membranes“ dividing the 

floor plan into distinct spaces. By further stacking this system in a verti-

cal direction, the articulated spaces respectively form continuous verti-

cal and horizontal „tubes.“ If the grid and circles are kept

uniform in size, then all tubular spaces would also be equal, but varying 

the size and shifting their centers yields a complex array of irregular 

spaces.

We have dubbed this the „emerging grid“: a system by which a uniform 

grid is manipulated to yield a continuum with a three-dimensionally cur-

ved shell; a method for transforming simple regular spaces into com-

plex spaces rich in variation, hard inorganic space into supple organic 

space.

During the Ghent competition, we experimented with numerous trial-

and-error variations using this process, arriving at the requisite 1800-

seat concert hall, dance/ orchestra rehearsal studios and rooms for 

workshops. But instead of a conventional auditorium, we proposed that 

the hall be an extension of exterior urban space, so that the lighthear-

ted ease of outdoor concerts carry over into the

interior. Or to put it another way, we attempted to convolutedly „net-

work“ the street into the building, with spaces therein that could be 

used for music and dance performances. It was the „emerging grid“ 

system that allowed us to realize a volumetrically

interconnected image of the street capable of fulfilling all the precon-

ditions.

The New „Real“: Toward Reclaiming Materiality in Contemporary Architecture  

The tubes that ran vertically in Sendai span the entire Ghent project 

horizontally and vertically. The space is continuous throughout, though 

as in Sendai, the tubes are cut-off to conform to the site, exposing cross-

sections to the perimeter as curved waveforms-as if in analogy to the 

organ passages that run through the human body. Are the intestines 

and esophagus internal or external organs? One might ask the same 

thing about the „sound tubes“ in Ghent. It is amazing to see how sub-

mitting a uniform grid to a series of algorithms can deliver such organic 

spatial qualities.

Most of the projects we have done since Sendai have been very like-

ly unrepeatable „handmade“ efforts that involved reinforcing struts 

molded to complex three-dimensionally curved surfaces, steel ribs and 

plates requiring enormous numbers of precision welds, pieces of glass 

cut to different irregular shapes that then had to be individually fitted 

into concrete frames-all incredibly demanding operations. The sheer 

amount of energy and exactitude invested in realizing these „proble-

matic“ buildings is testament to our aims to find a „new real“ material 

power in architecture.

The various specific projects we have looked at thus far all exemplify a 

common thesis that can be summed up as follows:

1. Liberate architecture from staid prevailing forms via dynamic stress 

flows.

2. Transform Modernist „less-is-more“ minimal spaces into primal „real 

places“ in tune with nature.

Contemporary architecture-and especially Japanese contemporary ar-

chitecture-is almost entirely concerned with Modernist sophistication. 

Minimal and stoic, many are the buildings that showcase a pure geo-

metric beauty, but do they really invigorate people? As all too often art 

history shows, in some ways, nothing spoils creative impulses as much 

as sophistication.

Toyo Ito
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In today‘s world, where buildings have been reduced to mere „consuma-

bles“ in the scheme of economics and information media, what we seek 

in architecture are spaces that are truly alive, that actually engage us 

physically. Or as I would sum up in two dictums: „Fluid spaces where we 

can feel the dynamic stress flows“ and „Nature-conscious spaces with 

primitive qualities akin to tree houses and caves.“ Not that I advocate a 

return to the past, I‘m staking the latest technologies on the „new real“ 

dream beyond Modernism.
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TOD‘s Building, 2002-2004
Toyo Ito

Das Geschäftshaus Tod’s hat eine Gesamtgeschossfläche von 2550 

m2. Die 450m2 Verkaufsflächen befinden sic him Erdgeschoss und 

ersten Obergeschoss; Büros sin dim dritten bis fünften Stockwerk un-

tergebracht; die sechste Etage ist Veranstaltungen vorbehalten und im 

siebten befinden sich ein Raum für Geschäftsessen, ein Konferenzraum 

und ein Dachgarten.  Über dieses Projekt sagt der normalerweise recht 

reservierte Architekt: “Das Tod’s-Gebäude in Omotesando ist ein ehr-

geiziges Projekt; es verkörpert Konzepte und Techniken an vorderster 

Front der zeitgenössischen Achitektur. Mit diesem Entwurf versuche 

ich, die Architektur des 20. Jahrhunderts zu transzendieren.” Die unge-

wöhnliche Beton- und Glassfassade entstand durch eine Überlagerung 

der Silhouetten von neun Zelkova-Bäumen, wobei dieser botanische Be-

zug wohl den wenigsten Passanten auffält. Aufgrund seiner L-Form hat 

der Bau sechs Fassaden statt nur vier – alle identisch gestaltet. Ito ver-
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gleicht das sich nach oben verändernde Erscheinungsbild des Gebäu-

des mit dem Unterschied zwischen Baumstamm und Baumkrone und 

erklärt ausdrücklich, dass die Erfahrungen, die er beim Entwurf und 

Bau der Mediathek in Sendai und dem Pavillon der Londoner Serpenti-

ne Gallery machte, direkt in dieses herausragende und ungewöhnliche 

Gebäude eingeflossen sind.
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Dieses Geschäftshaus ist der Flagshipstore der Firma Mikimoto, der 

“Erfinder” der Zuchtperle. Auf einem schmalen Grundriss von 17 x 14 

Meter reckt es sich neun Geschosse und 56 Meter hoch. Unten befinden 

sich ein grosser Juweliersalon und Verwaltungsräume, die Geschosse 

darüber beherbergen ein Restaurant und Mietbüros. Vie dünne Stahl-

wände bilden statisch eine steife Röhre mit stützenfreien Innenräumen. 

Die Sandwichpaneele enthalten eine dünne Schicht Beton zwischen 

zwei Stahltafeln von nur 6 bis 12 mm Dicke. Bereits als Fertigteile auf 

die Baustelle transportiert, wurden sie dort ausgerichtet, verschweisst 

und der Zwischenraum mit Beton gefüllt (200mm). Die Stahlplatten sind 

Mikimoto Ginza 2 Building, 2005   
Toyo Ito

also eine verlorene Schalung. Dieses Bausystem erlaubt extrem stabile, 

dünne Wände. Da das Tragwerk flächig und nicht gerichtet ist, liessen 

sich die unregelmässigen Fenster frei verteilen. Die zufälligen tropfen-

förmigen Öffnungen sollen an Luftblasen erinnern, wie sie beim Perlen-

tauchen aufsteigen. Ito wollte ein Gebäude schaffen, das weiche Leich-

tigkeit und feine Intensität zugleich ausdrückt; weder reine Geometrie 

noch tektonischer Ausdruck standen im Vordergrund. Um eine perfekte 

flache Fassade ohne Fugen zu erreichen, wurden die Schweissnähte ge-

schmirgelt und mit mehreren Farbschichten überdeckt – dadurch ist ein 

abstracter Ausdruck entstanden.
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Tama Art University  Library, 2007  
Toyo Ito
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The structure of this project is composed of 12mm-thick steel plates re-

inforced with 75mm-wide flanges. This steel is covered with concrete 

that serves both to prevent buckling and as fireproofing, resulting in a 

extremely thin (about 200mm) reinforced concrete wall. Although the 

arches have a maximum span of more than 12m, they narrow down to a 

400mm-wide cross-shaped structure at floor level.

The structural system of the upper level floor simply repeats the ground 

level system as an additional layer. However, on the upper level the ove-

rall lines-of-straight are interrupted by the book stacks arranged on the 

flat floor, and by enclosing zones within three or four arches the space 

is segmented into cells, generating a unique spatial character. Moreo-

ver, from a certain place the relationship between the cells may appear 

as a long corridor, while in another place it appears as a sequence of 

small chambers.

This is an proposal for the library of an art university located in the sub-

urbs of Tokyo, in the Hachioji campus. Composed of two floors of about 

2400m2 and a partial basement, the building has a total floor area of 

5500m2. The site is situated between the main entrance gate and the 

center of the campus. The character of this site, with its gentle slope 

and good visibility, became the starting point for this innovative and yet 

somehow classical form.

Taking advantage of the site’s upward slope, we applied the same ap-

proximately three-degree slope to two-thirds of the ground floor slab. 

According to research, people feel barely any discomfort ascending a 

hill if the slope is less than four degrees. Our proposal treats the sloped 

floor that occupies the ground level as a large, open indoor space with a 

café and a gallery, and gathers the main library functions such as book 

stacks and browsing areas on the upper level.

We generated an arrangement of colonnades with rigid capitals and 

pin anchors, which eventually resulted in the idea of a very simple arch-

like structural system. Thus, views through these semicircular cutouts 

open up in every direction.
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Metabolismus der Zwischenräume, Neue Typologien des Wohnens in Tokio  
Yoshiharu Tsukamoto



127



128



129



130



131



132

Omotesando hills, 2005
Tadao Ando

Von Toyo Ito über Kenzo Tange bis hin zu Jun Aoki und Kengo Kuma – 

wie Perlen an einer langen Kette reihen sich an der Omotesando die 

spektakulären Neubauten und machen die Zelkovenallee zu einem 

Freiluftmuseum der modernen Baukunst. Omotesando Hills, das gros-

se Einkaufszentrum und Wohnzentrum von Tadao Ando, verteilt 34000 

m2 Fläche auf einem kleinen, dreieckigen Grundstück. In sechs unter-

irdischen und sechs oberirdischen Geschossen sind 93 Geschäfte und 

38 Luxusappartements untergebracht worden. Eine ebenfalls dreiecki-

ge Riesentreppe im Zentrum des Atriums führt unter Tage. Durch das 

gläserne Dach gelangt zumindest ein wenig Tageslicht in die Unter-

geschosse. Das Tragwerk ist zwar ein Stahlskelett, die Fassaden sind 

aber von dem für Ando typischen Sichtbeton geprägt. Der Bauherr, der 

Immobilienkonzern Mori, liess die berühmten Vorgängerbauten, die 

Dojunkai Apatements, für die “Mall” abreissen, obwohl Ando selbst 

diesen ersten massiven Wohnblock Japans als ein “grossartiges ur-

banes Erbe” bezeichnet hatte. Das Wahrzeichen der Moderne in Tokio 

war 1927, vier Jahre nach dem grossen Kanto-Erdbeben, fertiggestellt 

worden. Weil das Beben bewiesen hatte, dass die traditionellen japani-

schen Holzbauten im Notfall untauglich sind, wurden erstmals solide 

Mietshäuser “im westlichen Stil” zum architektonischen Vorbild. Der 

Verlust der Dojunkai Apartements schmerzt besonders, wenn man in 

Andos Einkaufszentrum nur eine Übung in der Aufgabe sieht, möglichst 

viel Ladenfläche auf ein kleines Tokioter Baugrundstück zu zwängen.
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Gyre, 2005
MVRDV

Can a new building compete and make a statement? Can a new building 

strive to be more than merely decorative? Why not pick up the thread 

of earlier developments that began in 1985 with the Spiral Building 

by Maki and continued in 2001 with the YM Square building in Hara-

juku? These designs focused on the vertical movement of visitors, and 

are more public and less exclusive than fashionable ‘name-brand’ buil-

dings. However, the special qualities of these buildings are not directly 

visible from the street and they lack the iconic exterior qualities of the 

more recent flagship stores. Is it possible to combine internal openness 

with an iconic exterior and get the best of both typologies?

The programme asked for a building that could serve one or several 

users/companies. It therefore had to communicate on two scale levels: 

the level of the building as a whole and the level of the individual shop in-

side the building. The space is programmed for five floors, each floor area 

is 75 per cent of the total plot. By gradually twisting these floors around a 

central core, a series of terraces emerge, connected by stairs and eleva-

tors that are positioned outside the volumes. They create an identical pair 

of vertically-stepped, terraced streets, one on each side of the core. Via 

these two public routes, the two sidestreets are connected at every level 

throughout the block, turning them into vertical streets.

The exterior of the building produces a highly iconic and sculptural form; 

a building that attracts and invites people, not only to the street level, but 

also to companies and destinations at higher levels.

As the silhouette of the building is already unique, the façade can stay 

relatively modest, allowing the occupants of the spaces to express them-

selves. A series of shop window-sized openings appear at each level. They 

serve as doors, windows or shop windows/signs. The closed façade and 

the ceilings are covered with a special ceramic tile; the terraces are made 

out of artifical wood.
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Prada Aoyama Epicenter, 2001-2003
Herzog & de Meuron

“Das italienische Modelabel Prada hat sich in Tokio von Herzog & de 

Meuron eine “Epicenter Store” bauen lassen. Als Epicenter bezeichnet 

Prada Läden für die wichtigsten Städte der Welt, welche niemals gleich, 

aber immer innovativ sein sollten. Entstanden ist ein Gebäude von kris-

tallin anmutender Form inmitten von Tokios Einkaufsviertel Omotesan-

do. 

Der Grundriss des Gebäudes weist eine fünfeckige Form auf und jede 

der fünf Seitenwände ist unterschiedlich breit. Die Bruttogeschossflä-

che beträgt 2860m2 und ist verteilt auf neun Geschosse, von denen vier 

für Kunden zugänglich sind. Die Höhe des Gebäudes beträgt etwas über 

30m. Das Gebäude steht auf Gummilagern, da die Wahrscheinlichkeit 

von Erdbeben in Japan hoch ist. Durch die gewählte Stahlkonstruktion 

hätte auf diese Gummilager zwar verzichtet werden können, die Profil-

querschnitte der Träger wären jedoch um 5 bis 10cm grösser geworden, 

was die Architekten ablehnten.

Das wohl auffälligste Merkmal dieses Gebäudes ist seine Fassade. Sie 

besteht aus lauter liegenden, gläsernen Rauten. Die diagonal verlaufen-

de Stahlkonstruktion wird über alle Eck- und Knotenpunkte fortgeführt. 

Die Rauten der Fassade sind aus speziell gebogenem Verbundsicher-

heitsglas, welche teils flach teils elipsenförmig nach innen oder nach 

aussen gebogen sind. Das schlanke Fassadengitter lässt zuerst eine 

reine Curtain-Wall vermuten, obwohl grosse Teile der Fassade tragend 

sind. Diese Vermutung verstärkt sich noch durch die liegenden statt ste-

henden angeordneten Rauten, denn eine senkrechte Stellung wäre für 

den Lastenabtrag geeigneter gewesen. Die Stahlbaukonstruktion wur-

de fast ausschliesslich vor Ort geschweisst. Dazu wurden Teilstücke des 

Fassadengitters mit angeschweissten Ansätzen der gegenläufigen Dia-

gonale verwendet. Darüber ist die Brandschutzverkleidung angebracht.

Betreten wird das Gebäude durch einen Haupteingang, dessen Form 

aus dreieinhalb Rauten gebildet ist, so dass zusammen wieder um eine 

neue grössere Raute entsteht.

In die einzelnen Stockwerke gelangt der Kunde entweder über den Lift 

in der Mitte des Gebäudes oder über die Treppe, welche sich an der 

schmälsten der fünf Seitenwände befindet. Die Stahlstrukturen der klei-

nen Kerne für Lift und Treppen sind, im Gegensatz zu den 3 „Tubes“, 

von jeder aussteifenden Funktion befreit.  Die Tubes im Inneren des Ge-

bäudes sind raumbildende Elemente und dienen als Garderoben und 

Besprechungszimmer. Sie haben im Querschnitt die Grösse von vier 

Rauten der Fassade, ihre Konstruktion mit 6mm dicken Stahlplatten 

und innenliegenden Rippen wurde dem Schiffsbau entlehnt.

Der Innenausbau ist fast ausschliesslich in weiss gehalten. Die Ecken 
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der Regale, der Kleiderstangen und der Sitzmöglichkeiten sind aber 

abgerundet, ebenso die Kanten der Brandschutzverkleidung. In Verbin-

dung mit dem weissen Teppichboden entsteht ein weich anmutender 

Innenraum.

Sachiko Hiroshige
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Louis Vuitton, 2002     
Jun Aoki

Von seinem Entwurf für das Louis Vuitton Gebäude nahm Aoki Bezug 

auf einen Turm aus locker übereinandergestapelten Koffern. Jeder die-

ser “Koffer” beherbergt einen anderen Raum, ein Labyrinth aus Korri-

doren verbindet die unterschiedlichen Räume miteinander. Zusätzlich 

wird das Gebäude so in kleinere Teile geteilt, die in ihren Proportionen 

besser zur Nachbarbebauung passen. Die Grundrissorganisation ist 

nicht an Geschossen orientiert, sondern an den durch die “Koffer” vor-

gegebenen Etagen. Das Gebäude ist mit einer Doppelfassade verklei-

det. Die äussere Schicht besteht aus drei verschiedenen Metallgeweben 

sowie aus zwei Arten von poliertem Edelstahl in Rosé und Gold. Ihre 

weiche Textur soll an die Blätter der Zelkovenbäume entlang des Boule-

vards Omotesando erinnern. Als innere Schicht verleihen Glaspaneele 

mit Streifenmuster den Fassaden eine zusätzliche Tiefenwirkung. Die 

unteren fünf Etagen des zehngeschossigen Gebäudes sind dem Ver-

kauf vorbehalten. Ihre Interieurs wurden vom Louis Vuitton Malletier 

Architecture Departement entworfen. Der Mehrzweckraum hingegen 

wurde von Jun Aoki gestaltet.
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Jun Aoki, inoffizieller Hausarchitekt des französischen Modekonzerns 

Louis Vuitton in Japan, verkleidete diesen schmalen siebengeschossi-

gen Turm mit einer Grundfläche von weniger als 300m2 mit einer Fas-

sade aus durchsichtigem, milchigem Alabaster, für die “glass-fiber rein-

forced concrete” (GRC), ein mit Glasfaser armierter Beton, verwendet 

wurde. Die Fassadenöffnungen sind unregelmässig verteilte, verschie-

den grose Quadrate und auch die Platten besitzen ein quadratisches 

Fugenmuster.Bei Dunkelheit werden sie wechseldn beleuchtet. Nur für 

die drei Scaufenster wurde Klarglas verwendet. Das Spiel mit Transpa-

renz und Transluzenz, Schichtung und Schatten, direktem und diffusem 

Licht beherrscht Aoki meisterhaft.

Louis Vuitton, 2004   
Jun Aoki



139

The Dior flagship store building on Ginza has a distinct multi layered, 

translucent façade. The façade contains two overlapping sheets of 

aluminium. The outer skin is perforated with thousands of large and 

small holes which subtly reveal the illuminated inner skin, which is also 

patterned. In combination, they replicate the woven pattern of Thonet‘s 

famous chair that Christian Dior adapted as his signature motif.

Christian Dior Ginza, 2004   
Kumiko Inui
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Maison Hermes, 2001   
Renzo Piano

Das Gebäude des französischen Luxusimperiums von Jean Louis Du-

mas ist Flagshipstore von Hermès und Hauptsitz des Unternehmens 

in Japan zugleich. Der 6000m2 grosse Bau beherbergt neben dem Ge-

schäft auch Werkstätten, Büros und Ausstellungsräume und wird von 

einem Dachgarten gekrönt. Ein Rücksprung, der die Längsfassade in 

zwei Teile teilt, bildet einen Hof und den Zugang zum U- Bahnhof. Die 

Gebäudeproportionen ähneln dem benachbarten Sony Building von As-
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hihara (1966). Der schmale, 45m tiefe Bau wirkt selbst wie ein kunstvoll 

bearbeitetes Schmuckstück, klassisch und avantgardistisch zugleich. 

Die Fassaden bestehen vollständig aus 45 x 45 cm grossen, speziell 

angefertigten Glasbausteinen. Piano schuf eine “magische Laterne”, 

inspiriert von den traditionellen japanischen Lampions. Tagsüber lässt 

die Fassade nur erahnen, was hinter ihr geschieht, aber in der Däm-

merung leuchtet das Gebäude geradezu geheimnisvoll von innen. Aus-

sen, auf Augenhöhe, wurden einige Klarglasbausteine eingesetzt, in denen 

Hermès-Preziosen präsentiert werden. Die Gebäudeecken sind abgerundet, 

der Shop ist durch Klarglas markiert. Innen herrscht  eine ruhige Atmosphä-

re mit diffusem Tageslicht. Das Tragwerk ist ein flexibles Stahlskelett, das 

mit viskoelastischen Dämpfern erdbebensicher gemacht wurde. Von den 

auskragenden Geschossdecken sind die Glasbausteinfassaden abgehängt.
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Inorganic Architecture, El Croquis SANAA 2008 2011
Moshen Mostafam

How can the physical become ephemeral? How can architecture reach 

such effectual conditions to tend toward its own disappearance? What 

is the status of the mediation between the act of drawing and buil-

ding, and more generally of process for architecture? These and other 

questions touch on many of the ways in which Kazuyo Sejima and Ryue 

Nishizawa, both separately and collectively as SANAA, approach ar-

chitecture. This is perhaps also the way that architecture approaches 

them- initially as a schema, a sketch, invariably drawn so thinly as to be 

barely visible in relation to a specific location. And yet for SANAA, rela-

tions are critical. To explore these topics. they use drawings not only to 

examine the connections to a particular site but also as a means of ar-

ticulating the clarity of internal relat1ons; though it is the interrelations 

between the inside and the outside that make many of the1r projects so 

beguiling and relevant for contemporary practice.

SANAA do not begin a project with the image of the building but with 

what can perhaps be described as a period of discovery, during which 

they resist the visual image and instead locus all effort on the given 

circumstances. These include the desires of the client, the specific cha-

racteristics and qualities of the site, and their own interests at a parti-

cular moment. It is the combination of all of this material that provides 

the ingredients for a range of options and possibilities. Of course many 

designers begin this way; what is significant about their approach is 

its systematic reticence toward the immediacy of gestural and ico-

nic visuality. Instead they seem to be buying time, delaying things, to 

perhaps discover something through postponement. It is clear that they 

also hope to be surprised by the outcome. Perhaps this is how they ma-

nage to keep their work so fresh. There is an identifiable trait to their 

architecture, but also a determined effort not to turn that trait into a 

repeatable style imitated from one project to the next. Instead there is 

a method to their work, but the method shapes the process rather than 

predicting the outcome.

Christian Dior Building Omotesando, Tokyo

Novartis Office Building, Basel

SANAA
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Zollverein School of Management and Design, Essen

While planning and drawing a building, the sketch might give the im-

pression of clarity, yet it is in the realization of the architecture as a 

structure, an artifact, that SANAA suggest a move toward the reality of 

external factors beyond their control. This shift from the abstract clarity 

of a drawing to the circumstantial contingencies of a project is an ex-

tremely complex path to negotiate. It is often far too tempting to take 

the path of least resistance by either accepting the given or distancing 

oneself from reality, beyond the merest connection.

SANAA‘s deliberate postponement of the dichotomies of this process 

in the conventional sense also opens up possibilities for their buildings 

to incorporate other modes of functional and material realization. The 

pre-image, or prefigurative, moment of each project is also the moment 

when the role of the body and the functions of the building are questi-

oned, in anticipation of their being worked out during the design phase. 

Function is „cut away“ and, like the image, is distanced from its historic 

and normative associations, to be seen in a new light. For Sejima and 

Nishizawa, a house is therefore an opportunity to conceive of a form 

of living different from those offered by a typical Japanese house. Ste-

reotypical notions of the family that are at the heart of much domestic 

architecture give way to a much more contemporary reality of social 

ideas and ideals.

The emphasis on the fragility of architecture, of its lightness and see-

ming disappearance, is itself also part of a deep commitment to the ma-

terial and physical condition of architecture. This is why SANAA are not 

so invested in beginning their architectural projects with ideas related 

to future users‘ fixed experience of the building but rather with its mass 

and physicality, its relational conditions, which generate a multiplicity 

of experiences. The specific material characteristics of mass and physi-

cality produce the buildings‘ sensorial regimes. But what is additionally 

important is how SANAA transform our sense of the physical through 

the unconventional selection and juxtaposition of materials.

For them there is a correlation between the organization of spaces, 

the choice of materials and their lightness, and contemporary digital 

culture. Unlike the modernist interest in the transparency and fluidi-

ty of movement between the inside and the outside, SANAA focus on 

the differentiation between the inside and the outside as well as on 

the defining lines between the various spaces of a building. This ap-

proach toward architecture is particularly evident in their conception 

of flexibility. Instead of the usual manner, for example, in which flexi-

bility is often associated with the subdivision of a large-span building 

by multiple partitions and walls into small-scale spaces, they consider 

the interrelations between the small scale and the resultant mass. In 

the conventional way, buildings and their structure become quite large, 

whereas by resisting the hierarchy of big and small, the very scale of 

the needed small-scale spaces becomes part of the structuring of the 

overall project.

This tendency also changes the role of standard structural and building 

dimensions. Through repetition, SANAA are able to reduce the size of 

structural members and sometimes create a field of structure that will 

produce its own spatial character and definition. This method of de-

sign shares similarities with the growth patterns of traditional medieval 

and Islamic cities, where the overall shape of the urban environment 

is made up of the clustered adjacencies of buildings, without any si-

gnificant reliance on individual or stand-alone objects. In this way of 
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planning spaces, the idea of urban fluidity and relational connectivity 

might be primary. For SANAA, the use of such strategies results in the 

recalibration of the relationship between transparency, opacity, and 

structure. This approach shares many qualities with traditional Japane-

se architecture, with very light structural members making It hard for 

the observer to distinguish between the structural capabilities of the 

building‘s various elements, such as doors and walls.

Therefore in addition to lightness, it is also the thinness of the building 

Projekt K, Nagano

Rolex Learning Center EPFL, Lausanne

components, such as walls and partitions, that has come to supplant 

our conventional associations of traditional building components 

(such as the use of thick walls as emblems of separation and socun-

ty). Equally, the use of glass in many of the buildings of Sejima and 

Nishizawa is not solely for transparency; these architects are just as 

involved in the material‘s other properties, for example, its reflective 

qualities.

The SANAA partners have avoided the use of materials (and espe-

cially traditional materials) in a representational manner. In some 

ways we can speak of their architecture as inorganic, in that their 

rational procedures do not pursue nature or biomimicry as a point of 

reference. Rather, their projects deal with artifice in the same man-

ner that Inorganic compounds are considered to be of mineral, not 

biological, origin. Nevertheless, like that of other masters of Japane-

se architecture such as Kunia Maekawa. who worked with Le Corbu-

sier before returning to Japan. or Kenzo Tange, the work of SANAA is 

fundamentally shaped and influenced by modernist architecture. But 

also like these earlier figures, they have managed to develop a dis-

tinctly Japanese approach and look, which is now being pursued by 

a younger generation of architects. What is distinct about the work 

of these architects is their rigorous commitment to nonhierarchical, 

invariably orthogonal, design strategies and the emphasis on the 

imagination as a means of arriving at innovative building solutions.
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Christian Dior, 2001-2004
SAANA

SANAAs Dior Gebäude liegt nicht weit von Toyo Itos Gebäude für Tod’s 

und Tadao Andos “hhstyle.con/casa” und mitten im Bezirk Omotesando 

– Harajuku. Das Gebäude hat eine ungewöhnliche “Hülle” – eine äusse-

re aus Glas und eine innere aus transluzentem Acryl. Es ist 30 m hoch 

und steht auf einem trapezförmigen Grundstück. Das Untergeschoss, 

das Erdgeschoss und zwei Obergeschosse des Dior-Gebäudes werden 

von Verkaufsflächen eingenommen. Ein Veranstaltungsbereich und ein 

Dachgarten vervollständigen es. Die Anzahl der Geschossebenen ist 

von aussen nur schwer zu erkennen, Diese Ambiguität ist beabsichtigt. 

Die Innenarchitektur stammt unter anderem vom Dior-Homme-Designer 

Hedi Slimane, der das Untergeschoss gestaltete. Die thermoplastisch 

geformte innere Acrylhülle passt zur Ästhetik der Fassade. Mit diesem 

Entwurf demonstrierte Sejima, dass ein bewusst veränderlich und un-

eindeutig gestaltetes Gebäude mit dem Werk eines der schillerndsten 

und dynamischsten Modedesigner unserer Zeit – nämlich John Galliano 

– harmonieren kann. Tatsächlich hat dieser Bau Gallianos Extravaganz 

zum Trotz etwas von der klassischen Zeitlosigkeit des Firmengründers 

Christian Dior. SANAAs schimmerndes Glasobjekt scheint für dieses 

Schönheitsideal “massgeschneidert” zu sein.
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Office Building in Shibaura, 2008-2011  
Kazuyo Sejima

This office building for an advertising and printing firm is on a main 

street in the heart of Tokyo. We were asked to design a building which 

would transmit the idea of corporate culture opening up to the public. 

Its a 1000m2 total floor area si ditributed between its own offices, les-

see firms, a foyer, a café, and a hall. To cover this brief, we strive to crea-

te multiple, complex relationsships between spaces and programms 

using floor slabs of different shapes and heights in the large building 

volume, along with outdoor terrace. The programmes are spread across 

the space, with a varying 3 to 9 meter ceiling height. Each program-

me takes in the quality of the surrounding spaces, and we have tried 

to create interesting relationships with the environment. Activities on 

multiple floors of the office, inside and outside, gradually merge into 

one another.
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Moriyama House, 2005   
Ryue Nishizawa

Moriyama House is located in an traditional part of Tokyo where daily 

life continues in a typical urban structure. There are more than ten vo-

lumes on the site each accommodating different requirements. These 

volumes are independent from one another and are scattered across 

the site creating a series of connected individual gardens, open to the 

surroundings. All of the buildings might some days be used by Mr. Mo-

riyama. Currently some are rented creating a small community of little 

dwellings. This group of individually proportioned buildings establishes 

an independent landscape and atmosphere all its own.

In this house the client is given the freedom to decide which part of this 

cluster of rooms is to be used as residence or as rental rooms. He may 

switch among the series of living rooms and dining rooms or use seve-

ral rooms at a time according to the season or other circumstances. 

The domain of the residence changes after his own life. I am thinking 

of creating a house in which the client may enjoy various spaces and 

lifestyles, by not fixing the place of dwelling onto a particular spot in 

this house.
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Atelier BOW-WOW
Architectual Behaviorology    
Atelier Bow-Wow

1. On behaviorology

Without knowing exactly how to tackle these questions, we have for-

tunately had many opportunities to put possible solutions to the test. 

We have strived to create livable, viable, and enjoyable spaces, all the 

while addressing several overlapping concerns-architectural expressi-

on, architectural dimension, and their complex relationships to capi-

tal and generational change. At this point in time, the word „behavior“ 

comes to mind as a recurrent theme in our interests. Behavior could 

be central to a hypothesis for understanding the correlations between 

human life, nature, and the built environment. To contrast: the idea 

of“function“ in architecture had developed through the biological un-

derstanding of animals‘ anatomical systems as discovered in a labora-

tory setting. But in the observation of living things, such methods tend 

to align more closely with that of the ecological than the functional. 

It is akin to investigating an animal in its natural habitat, as well as 

its relationship to other animals within a larger network. This method 

of study has been taken up not only by biology but also by sociology 

and anthropology, as they share a common thread in their evaluation of 

modernity‘s central axioms. Whereas modernist thought elevated such 

concepts as self-consciousness and the privilege of the human spirit-

often at the neglect of others-an ecological approach to these fields 

has sought to diminish this imbalance. In fact, most of the questions 

raised earlier are similarly based on the criticism of such main tenets 

of modernism. Following this line of thought, the concept of behavior 

need not apply solely to human beings, and we can discern at least 

three main classifications relating explicitly to architecture and urban 

space. Of course, the first is, still, the behavior of human beings. Next, 

is the behavior of the natural elements, such as light, heat, water and 

wind. Third, is the behavior of buildings as observed in their larger con-

text or environment. Behaviorology attempts to place architecture and 

urban space in a position where these three categories are effectively 

synthesized.

2. The behavior of human beings, natural elements, and buil-
dings

Human Beings
Within what is surely a broad concept, we would like to concentrate 

on those daily, repetitive acts of humans which are best observed from 

a slight distance. Such behavior does not tell of the single individual, 

clearly expressed and distinct from other beings. Nor does it tell of the 

mass, where aspects of difference are all but erased. It is between these 

two, at a scale never completely reducible to that of a single unit, where 

certain customs and habits can be shared.

Natural Elements
Natural elements, such as light, heat, water and wind, deal with the 

micro-phenomena of physics, which arise outside of and eventually in-

filtrate buildings. Enclosed air rises when heated; light reflects off sur-

faces and moves around corners; heat bridges materials; water flows 

from higher levels to lower levels. They follow basic laws of physics, 

acting consistently and dependably-at least compared to the relati-

ve whimsy of human behavior. Openings, quasi-exterior spaces, and 

thresholds between inside and outside are logical gathering places for 

such behaviors. They can be quite mischievous at times: condensation 

builds along on a windowsill, or wind flits through a crack. Neverthel-

ess, the rules of nature cannot be changed; what we can do, however, is 

put their inherent properties to best possible use through architecture. 

Attuned to nature‘s stirring, we can obtain a sharper, more enhanced 

perception of the world.

Buildings
Each building can be viewed as a sentient creature, endowed with its 

own unique intelligence and a defining set of living characteristics. To 

deal with a building‘s behavior is, in a sense, to go back to the original 
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condition where certain typologies were discovered and, later, perpe-

tuated. The requirements of a building‘s typology-its shared formula 

of articulation and synthesis, developed under specific conditions- are 

the direct results of the process of repetitive construction. Whether the 

correspondence of building practices align with a particular climate, 

with urban planning policy or with local tax regulation, the result is a 

formula that retains common characteristics-although the effect is far 

from uniform. Buildings can be seen as identical on the typological le-

vel, while still retaining their distinctive elements. A building‘s behavior 

thus cannot be adequately distinguished through its solitary  observa-

tion, but rather is clarified through the comparison of traits within a 

larger pool of its peers, siblings, or neighbors.

6. Atelier Bow-Wow as seen through behaviorology
The previous examination ofbehaviorology has aimed to clarify a type 

of intelligence that is composed of an overlapping of different rhythms. 

This intelligence‘s analytical ability and transformability spreads, ap-

plying not only to buildings but to all elements of landscape, urban 

space, and the built environment. Since it is embedded into collective, 

shared territories, it cannot be monopolized. By working with the ques-

tion posed at the beginning of the discussion, a direction to proceed 

becomes apparent, through which more concrete concepts can now be 

situated. Under each of the following three concepts, we would like to 

reposition our previous works collected and documented in this book.

Void Metabolism and the Fourth-Generation House
As we are based in Tokyo, we have had the chance to design over 

twenty houses, many of which call into direct question the meaning of 

designing a single small house in the context of such a gigantic city. 

Over time, we began to think that we were assisting in the perpetu-

al regeneration of the grain of the city through this particular kind of 

house design. In Tokyo, small houses, usually two or three floors high, 

cover the land surface almost infinitely, with small gardens or greenery 

inserted in the gaps between them. At a glance, this horizontal „city 

made of houses“ may appear inefficient or stifling. In fact, it is a highly 

sustainable urban form which regenerates itself quire spontaneously; 

operating without public tax subsidies, here are privately owned pro-

perties, raking advantage of the comprehensive and established rail-

way network. This city, a field of autonomous, self-regenerating grains, 

can be considered a type of Metabolism, though quite different in form 

and content from that which was popularized in 1960s architectural 

thought. At that time, Merabolisrs symbolized their concepts in terms of 

the composition of the vertical core-the bundling of lifelines surrounded 

by detachable capsules. With the benefit of hindsight, we can surmise 

that the architects of that time believed that the construction of the city 

would be carried out effectively through a concentration of power and 

capital. However, the reality of development in those residential areas 

mentioned above turned out quire differently. The regeneration of hou-

ses would revolve nor around a core, bur a void-the gap space between 

buildings-and would be propelled by the initiatives of individual fami-

lies, rather than the accumulation of central capital. Further distinguis-

hed from the „Core Metabolism“ of fifty years ago, it is within the frame-

work of „Void Metabolism“ that the practice of designing small houses 

in Tokyo‘s residential areas is a clearly perceivable housing behavior.

If the urban formula of Void Metabolism begins, say, with Tokyo‘s first 

suburban developments in the 1920s, then its oldest constituent parts 

are already ninety years old. Considering that the typical Japanese 

house has a twenty-six-year average lifespan, houses in these original 

areas have, in theory, regenerated twice over. Of course, there are dif-

ferences in lifespan between individual houses, so today‘s situation can 

be said to include a mixture of the first, second, and third generations 

of building. By embedding a 26-year regeneration frequency within the 

residential area‘s timeline, we can begin to observe, according to gene-

rations, a variety of building behaviors. This ninety-year rime period is 

especially significant considering the changes that have occurred in Ja-

panese society. Political and economic conditions, building regulations, 

construction technique, not to mention changes to family structures 

and values-have all seen great change, and are reflected in the rimes 

of their construction. In most parts of Tokyo‘s urban landscape, this 
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overlay of different time periods is fixed in the behavior of the houses, 

so that, even in buildings found side by side, there can be glaring gene-

rational differences. However, such an arrangement, lacking obvious 

order, is far from chaotic. In fact rhe houses we produce now cannot 

escape the position of being a part of the fourth generation, framed 

by the realities of Void Metabolism. What, therefore, should a „Fourth-

Generation House“ be?

To address this question, there must first be a critical reconsideration 

of the behaviors seen in the second- and thirdgeneration houses built 

following World War II. It becomes important to confront and overcome 

the fact that modernization promoted a „pure“ house made solely for its 

family members, that the introduction of prerequisite air conditioning 

eliminated opportunities to spend time in shaded or sheltered outdoor 

spaces, and that the inevitable „leftover“ gaps produced between ad-

jacent homes were defined neither as urban space nor as living space. 

Unsurprisingly, a lackluster street presence is found throughout such 

suburban residential neighborhoods. In light of this, we raise three im-

portant conditions for the fourthgeneration house: that interior spaces 

be inviting for those who are not members of the family; that quasi-exte-

rior spaces be introduced in a positive manner, coaxing inhabitants out 

of their homes; and that the gap spaces between neighboring buildings 

be redefined. Nevertheless, proposals dealing with issues of this kind 

are possible because Tokyo has enjoyed a period of sixty years of essen-

tially uninterrupted development. Ironically, it is only now that Tokyo is 

entering into a state of childhood, encountering its own intelligence.

7. Possibilities for behaviorology
We would like to conclude by revealing the continuing possibilities of 

behaviorology in relation to the questions raised at the beginning of the 

discussion. As stated previously, behaviorology can be applied not only 

ro the human beings, but also to natural elements and to buildings. It is 

a means to organically integrate the built environment across disparate 

scales: from furniture to architecture, ro structures of civil engineering, 

to the landscape and urban planning. It positions projects within an 

ecosystem of behaviors as elements which participate in spatial pro-

duction, forming a larger ecological critique on the separation of the 

academic, professional and industrial spheres.

It is necessary to introduce the idea of timescale in the observation of 

behavior. This reveals the uniqueness of the rhythms embedded in the 

various objects that surround our daily life. The coordination of these 

different rhythms can result in various encounters: the past with the fu-

ture, and the social with the natural, building up a spatial and temporal

framework for positioning ourselves in the here and now. Such an over-

lay resembles the temporal arts, such as theater and music, and rela-

tivizes compositional concepts from the twentieth century, influenced 

largely by the visual arts of painting and sculpture.

Behaviors gradually increase in precision and sophistication through 

repetitive responses to certain conditions. This intelligence, growing 

through a learning process embedded in a feedback loop, cannot be 

acquired by any single individual but rather links people living rogether 

in an area with the buildings they make, encompassed in the larger 

social and cultural sphere. In this way architecture srores the intellectu-

al capacity of human beings throughout history. Through the frame of 

behaviorology, the existence of architecture might be rediscovered for 

its generosity, as it stands alongside human beings and is mindful of 

our individual differences.

Behaviorology brings about an immediate shift in subjectivity, inviting 

many different elements rogether and calling into question who or what 

may be the main protagonist of a space. Through this ecological ap-

proach, our imagination follows the principles of nature and experien-

ces space from a variety of perspectives. When one is surrounded by 

and synchronized to the livable rhythms embedded in different behavi-

ors-there is no experience quite so delightful.
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Made in Tokyo     
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Pet Architecture Guidebook     
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Kadoya 315, Nerima, 2002
Atelier BOW WOW

This is a collective house with shops standing at the intersection near a

suburban station in Tokyo. Here, the client‘s former 2storied house and

bookshop was rebuilt on a pentagon-shaped site. We treated the sty-

le of the openings and the ceiling heights differently according to the 

function of house and shop. The client ‚s bookstore occupies the 1st 2 

floors, a shop for rent is on the 3rd floor, the rental apartments are on 

the 4th and 5th floor and the top floor is the client‘s own house. The 

bottom of the facade consists of a glass curta in wall , the upper part is 

made of concrete panels with standard windows. The regulation of this 

district imposes the building to setback lm from the road boundary to 

the height of 6m. Therefore , we made the glass curtain wall incline at 

mid point. The inclined glass wall presents a dynamic form to the town; 

on the other hand , it gives people inside the feeling of floating on the 

intersection. The dwelling units are composed by the pentagonal outline 

with a square at the center containing a bathroom and wardrobe to 

give circulation around the perimeter of the building.
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Wohn- und Atelierhaus, 2005     
Atelier Bow Wow

Atelier Bow-Wow’s construction of their domestic residence and office 

in Shinjuku-ku, Tokyo saw the composition of permeable interior spaces, 

where public and intimate places co-mingle. Located on a flag shaped 

site the house establishes a responsive dialogue with its enclosing 

neighbours, expressing Atelier Bow-Wow’s urban idioms. Surrounded 

by buildings and connected by a narrow strip of land to the road  House 

and Atelier Bow-Wow ‘pushes the capacity of the micro plot’ investing 

in ‘the broader order of the urban environment.’ Sensitivity to availa-

ble gap spaces saw placement of openings towards adjacent houses, 

positioning ‘interior space as a part of its surroundings: a room co-

existing with its next-door neighbour’s exterior wall.’ Functioning as a 

semi-public building, Bow-Wow sought to ease the divide between living 

and work, ‘transposing activities. ‘Avoidance of heavy partition walls 

softens even further the distinction between surroundings and interior 

and, within this between house and office.’  Entered through a narrow 

passageway occupants emerge within a ‘four-storey interior that is ef-

fectively a single volume, with the four principal floor decks arranged 

on the half level, and generous interstitial landings sitting between.’  

Occupants first encounter the atelier space which is spread over the 

upper and lower ground levels. Atelier Bow-Wow’s articulation of as-

cent within the structure sees the nature of spaces change. As occup-

ants rise through the building walls converge to constrict upper levels, 

shifting the internal scale of the building to a domestic sense suited 

for living. External views also characterise levels directing orientation 

of space. Furthermore, Atelier Bow-Wow account for the practical issu-

es of climate control in a space that is occupied twenty-four hours per 

day; positioning a radiant heater/cooler vertically through the building, 

diminishing ‘boundaries between territories and establishing in their 

stead more nuanced relationships.’ ‘We also dug a well and use the 

water for radiant cooling and heating. The well water pumped up to the 

roof streams down on surface of the external wall, cooling the wall by 

vaporization in the summer. The external wall is covered with granule-

faced asphalt to hold the water. It is fun to think of the building as a 

massive rock sweating, with a dragon like internal water vein, which 

can be glimpsed between the houses.’
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Aco House, 2005     
Atelier Bow Wow

A corner-property house, with a prominent facade, is surrounded by 

new but conventional suburban houses. Its faceted exterior wall- wit-

hout the typical diagonal cuts so often seen in Tokyo- traces the site 

boundary. In order to vary ceiling heights and room proportions inside 

this ten-meter-high volume, a stepped section was first introduced. Ver-

tical circulation is kept along the outside walls, and floor levels and 

their concomitant staircases become fully integrated by the addition 

of deformed or wraped surfaces. By contorting along the right side, 

the wall gradually changes its inclination towards the horizontal: an 

invitation to the user to ascend. Often vertical walls can give the im-

pression of restricting movement; here, a simple twist begets a series of 

unique conditions, where independent spaces emerge, and circulation 

is smooth and continuous. Perhaps in the act of climbing the stairs, it‘s 

the user‘s body and behavior giving the wall the impetus to twist.

As he is an experimental musician and she is a music critic, the clients 

envisioned each interior space in Aco House exhibiting its own acou-

stic conditions. Indeed, a professional recording studio can be found 

on the ground floor, but due to the volume and materials of each level, 

the whole house can transform into a laboratory with changing sonic 

properties. And, to avoid the flutter-echo conditions that occur in rooms 

with parallel surfaces, the variety of twisting walls comes once again 

into play.
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1. NEST OR CAVE?
The nest and the cave are both primal states of architecture, but in a 

sense these two are opposites.

For the person (or animal) living in it, a nest can be described as a hos-

pitably arranged „functional place.“ By contrast, a cave is there regard-

less of people. It is a place that occurs naturally irrespective of whether 

it is hospitable or inhospitable for a person to inhabit. Yet neither is it 

unsuitable as a place in which to live. In a cave there are various con-

tours and hollows, as well as unexpected expansions and contractions. 

When people set foot in a cave, they rediscover how to inhabit these 

geographical features. These hollows seem like they can be slept in, 

that height seems good for eating, those nooks are slightly more priva-

te spaces, I could put this book here; in this way, they gradually begin 

to inhabit these geographical features. In other words, a cave is not 

functional but it is heuristic. Rather than a coercive functionalism, it is 

a stimulating place in which various activities are enabled. Each day, 

people will discover wnew usages for a place.

Thus, the nest and the cave seem similar but are actually opposite con-

cepts. A functional place made for people, and a place existing prior to 

people that is for people an „other“ place. And because it is other, it is 

suffused with chances for unanticipated discoveries. Therefore, having 

called it a cave, its outer appearance does not have be like a cave, but 

rather the quality of a cave itself might be imagined as a pure form that 

we could call a transparent cave. 

Rather than nests, I think that in future architecture should comprise 

cave-like places. I think that would be richer. The problem is that a cave 

itself is a naturally occurring topography that provides people with rich 

discoveries of otherness. Is an „artificial cave“ possible in „architecture 

made by people“? The big question is whether something that is without 

purpose, or something that exceeds purpose, can be made intentionally. 

It is precisely an artificial, transparent cave that indicates the possibili-

ties for future architecture.

Sou Fujimoto
Primitive Future   
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5. HOUSE AS CITY, CITY AS HOUSE
Architecture and the city are not separate things. but are different ma-

nifestations of a single thing. A city is not a gathering of architectures. 

but is itself a large. Complex architecture. Architecture is not a part of 

the city. but is a miniature city. Here a part is not a piece of the whole, 

and a whole is not the sum of its parts. The part and the whole are conti-

nuously interrelated, and sometimes the part competes with the whole, 

or the whole is contained in the part.

For example, Tokyo is a big house. Living in Tokyo, if you take even a sin-

gle step outside your own house (= room), you are surrounded by finely 

scaled small alleys, like a comfortable extension of the house. While 

softly permeating each other, the house and the city merge. To live in 

Tokyo is to live in a house and simultaneously to live in the big house 

of the city. The small scale is connected to the big scale while gradually 

changing. A place for a single person is continuous with magnificent 

urban vistas.

If a small house is looked at as a city, it might be fun to implement an 

infinite complexity there. And if a city is seen as a big house, the huge 

scale may give rise to a new sensibility for feeling architectural space. 

For instance, an urban space might be imagined as a room of one mil-

lion cubic meters. Unlike the conventional city, this is a new city image.

10. ARCHITECI‘URE AS CLOUD
In the pictures on ancient Japanese folding screens, various scenes are 

visible through gaps in silently roiling clouds. Coexisting there are dif-

ferent times, different distances, and different people. The overlapping 

white nested boxes of House N might be seen as a three-dimensional 

version of such clouds in the pictures on folding screens. These are 

pulled absolutely into the background, as transparent frames that cor-

relate the various events occurring in between them. These are vague 

things, but even so, they may be lucid while preserving their vagueness. 

This is an abstract cloud.

Having called it a cloud, House N is a white, hard, square construction 

that, due to its layering, interestingly feels as if you are surrounded by a 

genuine cloud. The area around you grows gradually hazy and distant. 

Wherever you go, it is endless. The exterior envelope of the house is 

indefinitely delayed, and the concept of exterior envelope is erased. The

light that shines into this house from somewhere above seems to shine 

from nowhere. Occasionally obscured by genuine clouds, at times small 

clusters oflight will shine through the many apertures. This light will 

disappear after a few minutes, and more light will shine from nowhere. 

This place that seems to be coming from nowhere somehow produces 

a very mysterious otherness. A window of a window of a window ... the 

light that shines from the other side, like the light through trees in a 

forest or gaps between clouds, appears before us with unintentional un-

expectedness. All the things floating between these rectangular clouds 

coexist with the unpredictability and surprise of otherness.

A place where uncertainty and lucidity coexist.
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11. DIAGRAMS: PICIURES THAT EVEN A CHILD CAN DRAW
I want to make architecture that even a child can draw. This is a desire 

for lucidity. However, at the same time, I want this lucid architecture to 

contain an incomprehensible diversity. As experienced, it has the com-

plexity that enables the discovery of a succession of unexpected scenes 

and unknown places. A place containing both the lucidity of the solution 

at the moment it appeared, and the experience of a profound diversi-

ty throughout. This can be described as similar to something natural. 

While being astonished at the complexity and diversity of trees, we can 

instantly imagine a „tree“ and draw it with a simple sketch or diagram.

To implement both the possibility of recognition and impossibility of 

comprehension, I use „diagrams.“

A major principle of these schemes is that they may each be drawn with 

a diagram. These are extremely lucid, and can be drawn even by a child. 

However, this lucidity doesn‘t mean the experiences are simple. What 

is instead important is that by just holding the order at its very limits 

with a diagram that provides no more than a lucid, vague framework, 

architecture can have a diversity full of various impurities, and, in the 

positive sense, incomprehensibility and irrationality without falling into 

chaos and confusion. Perhaps order is the consistency of intrinsic prin-

ciples. Or perhaps order instead might be a premonition of the possibi-

lity of faint recognition.

If that is the case, an order containing disorder may also be possible. 

For instance, like the city ofTokyo.

And so, rather than regulating a situation, a diagram might be descri-

bed as the faint image of a framework that contains many unregulated 

things.
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13. IN-BETWEEN ARCHITECTURE
I have been thinking about in-between architecture.

For instance. when saying „between city and house,“ something unk-

nown to everyone can be clearly indicated by the notion of „in-between.“ 

Spatially, something for which we do not know the correct shape may 

be shown there. A thought arises: what might that be? There is no sub-

stance in-between. Between one thing and another thing, even if the 

„things“ have substance, the in-between is always transparent.

If that is so. architecture that can be called only in-between might be 

in a sense thought of as the ultimate architecture. Architecture is al-

ways clumsy, and unavoidably has a shape, opaque and unfree. How-

ever, from this architecture, just weightlessly floating in-between with 

the rough parts drawn to the rear, we can try imagining „in-between 

architecture“ in which it is only the in-between that produces the quality 

of the place. That is the architecture of dreams.

between nature and architecture

between inside and outside

between city and house

between furniture and architecture

between object and eyes

between here and there

between earth and sky

between this page and next page

between cave and nest

between empty and density

between space and light

18. EXTERIOR
I think architecture is the making of the exterior envelope.

In saying exterior envelope. this does not mean simply making the ex-

ternal form and facade. By exterior envelope. I mean how to make the 

border between internal space and external space. The exterior envelo-

pe arises where the internal space finishes. The exterior envelope arises 

where the external space finishes. In other words. the exterior envelope 

itself is the relationship of the inside and the outside. In soccer. there 

is the exterior envelope of the pitch. In a novel. there is the exterior 

envelope of the book. In the Internet. there is the exterior envelope of 

the computer terminal. In other words, many things in the world have 

an exterior envelope that mediates their relationships with the physical 

world in a dimension different from their content, or an exterior enve-

lope that exists as a vessel for their presence in the world. In opera, 

there is the exterior envelope of the so-called stage. which is a building 

frame within the interior. In modern art, there is the exterior envelope 

of what are called exhibition rooms (or they may not be called exhibi-

tion rooms). And there is a cultural exterior envelope by which this is 

described as art.

However, there exist in the world exterior envelopes that lack exterior 

envelopes. For example, noodles have the exterior envelope of the bowl, 

but the exterior envelope of a rice ball is a rice ball. So in the world there 

are at least two exterior envelopes without exterior envelopes. in other 

words. the content is its own relationship to the physical world. One is 

the rice ball. and another is the Russian matryoshka doll. House N is 

the most primal house of the matryoshka type, and House Before House 

is the hollow rice-ball type. In the meaning of their exterior envelopes,  

these two houses have a relationship like twin brothers. Manifested 

here is something like a „hazy exterior envelope.“ A form that cannot 

be clarified. and is blurry throughout. It cannot be clearly said where 

the exterior envelope begins. An exterior envelope in which the content 

and the space have a direct relationship to the outside. Perhaps this is 

similar to the exterior envelope of a tree.
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House H, 2008    
Sou Fujimoto

A residence for a three-person family built in a residential district in 

Tokyo. In a dense region like Tokyo, I think that living in a three- or four-

storey building is somehow similar to living in a big tree. A big tree has 

a few big branches, and each of those branches supports an indepen-

dent place. Yet while these places are independent, they can sense each 

other‘s presence, and they have mutual relationships that

sometimes seem to jump across from one to another. Due to the mesh 

network of branches, there is a duality of the entire tree as one space

and simultaneously many individual places. Envisioning a single tree, 

it may be understood as having an extensive space and an intimate 

spatiality, with a commonality and autonomy appropriate to a three-

dimensional dwelling place for a family. Using artificial materials and 

methods, this project is an attempt to implement a house like a single 

tree. This does not mean that it looks like a tree; the building itself is 

an orthogonal reinforced-concrete box. However, the relationships of 

the internal spaces are treelike. The floors are set at random levels on 

a four-square grid plan, and many rooms are three-dimensionally inter-

locked. Similar huge holes have been pierced in the walls, floors, and 

ceilings of these rooms. The building frame comprises walls riddled with 

holes, like a building that has just begun to be constructed, or like a ruin 

flooded with sunlight. I imagined scenes of people beginning to inhabit 

this fantasy ruin, affixing stairs and installing furniture, as it gradually 

takes on the appearance of a place for living in. In the living room there 

are open sightlines above and below that give a feeling of the spatial 

volume and extent of the entire house, as well as the presence of the 

family members. At the same time, in the living room as well as the 

other private rooms, the individual places each maintain a calm sense 

of enclosure and locality.

A house like a tree is a huge, complex, diverse, single space, and at the 

same time each different individual place is related in a network, with

a duality of Separation and connection.
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Tokyo Appartements, 2009 
Sou Fujimoto

This communal housing initiative, built in a residential area in the center 

of Tokyo, consists of five dwelling units, including the owner’s. Each unit 

consists of two or three independent rooms with prototypical ‘house’ 

shapes, which are separated and located on several different floors, 

connected by outside stairs. That is, each dwelling unit is realised by 

the experience of linking two rooms and the city when passing along 

the outside stairs. When you go up the outside stairs you will experience 

climbing a high mountain such as a city. You seem to have your own 

house at the foot or the summit of a mountain. And by going up and 

down the mountain – mountain=city – the whole city is experienced as 

part of your house. This collective housing is a miniature of Tokyo. ‘A 

Tokyo that never existed’ is made into a form. My intention was to make 

an infinitely rich place that is crowded and disorderly.
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House NA, 2010     
Sou Fujimoto

Haus NA steht in einem dicht besiedelten Wohnviertel in Tokio. Umso 

radikaler erscheint der Ansatz von Sou Fujimoto, das Leben der Bewoh-

ner zu exponieren - das Haus ist als offene, verglaste Baumstruktur 

konzipiert. Die Analogie zum Baum ergibt sich zum einen aus der 

raumlichen Staffelung kleiner, im MaBstab von ,Mobeln“ konzipierter 

Module, die wie Plattformen in ein Stahlgerust eingehangt sind. Zum 

anderen verstarken die aufgrund der geringen Spannweiten sehr

dunne Stahlkonstruktion und extrem reduzierte Starke der Bodenplat-

ten den Eindruck absoluter Leichtigkeit. Der Metapher des Baumes 

entspricht ouch die Art und Weise, wie das Haus ,bewohnt“ wird: Es 

gibt keine klar voneinander abgetrennten Raumeinheiten; die Boden-

platten befinden sich aile auf unterschiedlichen Hohen und sind durch 

Stufen miteinander verbunden, die gleichzeitig als Sitzmoglichkeiten 

oder Tische dienen. Stott von funktionalen Aufteilungen spricht Fuji-

moto von einer ,heuristischen Nutzung“ des Raumes. Die Raumelem 

ente dienen nicht klar zugewiesenen Funktionen, sondern zeigen durch 

ihre Beschaffenheit nur Moglichkeiten auf. Den vollen Umfang ihrer 

Nutzbarkeit mussen die Bewohner selbst ausprobieren, notfalls

durch Erklettern. Auf diese Art und Weise interpretiert Fujimoto den 

Wunsch der beiden Bewohner, ,wie Nomaden“ im eigenen Haus zu 

wohnen. So bilden nicht etwa die Glaswande die Grenzen des Houses, 

sondern der Lebensraum weitet sich auf die StroBe und die Nachbar-

schaft aus: Die Betonwand des Nachbarhauses erscheint als Teil des 

Hausinnenraums, wahrend der benachbarte Dachgarten zum eigenen 

Vorgarten wird.
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Apartement in Nerima, 2010     
Go Hasegawa

Das Apartementgebäude im Tokioer Stadtteil Nerima hebt sich von 

seiner Umgebung formal durch eine auffällige, unregelmässige Loch-

fassade mit variierenden Tiefen ab. Auch programmatisch unterschei-

det es sich vom Rest des Viertels durch ein heterogenes Angebot an 

Wohnungstypen. Die verschiedenen Wohnungen werden durch Loggien 

definiert, die den Wohnbereichen zugeordnet sind und eine ähnliche 

Funktion erfüllen wie der Vorgarten eines Einfamilienhauses. Dabei 

korrespondieren die Aussenbereiche mit der Charakteristik der dazu-

gehörigen Wohneinheiten: Im kleinsten Wohnungstyp dient das Durch-

gangsbad als Dreh- und Angelpunkt, von dem aus die Loggia zugänglich 

ist; Eckwohnungen sind von L-förmigen Loggien umgeben; die langge-

streckten Einheiten verfügen über lange, schmale Terrassen, während 

die dreigeschossigen Maisonetten eine Atrium-artige, hohe Loggia be-

sitzen. Aufgrund der beengten Verhältnisse werden Balkone in Tokio 

häufig nicht zum Verweilen, sondern zum Trocknen der Wäsche und 

zum Lagern von Hausrat genutzt, obwohlsie die einzigen Stellen sind, 

an denen die Bewohner ins Freie treten können. Hasegawa will diesen 

„toten“ Raum aktivieren und die Loggien stärker mit den Wohnräumen 

verzahnen, um das Leben zwischen innen und aussen fliessender zu ge-

stalten. Die Staffelung von Innen- und Aussenraum wirkt wie ein Filter 

und verleiht auch vergleichsweise kleinen Apartements trotz geringer 

Grundfläche vielschichtige Wohnqualitäten.

Die Loggien begreift Hasegawa als Leerstellen, die von den Bewohnern 

angeeignet werden können. Indem die Bewohner die Möglichkeit be-

kommen, ihr Leben auf den Aussenraum auszuweiten, wird in diesen 

Zwischenräumen eine behutsame Verknüpfung zwischen Öffentlichkeit 

und Privatsphäre hergestellt, die eine subtile Interaktion zwischen den 

Bewohnern eröffnet und sich auf deren Leben und Bewusstsein aus-

wirkt. Denn den Bewohneren wird nicht nur die Aussicht auf die Umge-

bung und auf die Stadt geboten, sondern umgekehrt wird der Strassen-

raum auch durch ihr Leben bereichert.
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KYOTO
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Gegründet wurde Kyoto im Jahre 794 nachdem Kaiser Kamm der 

Einfluss des Buddhismus in Nara zu groß geworden war und er 

deswegen beschloss Religion und Staat zu trennen. So wurde der 

Kaiserhof in die neue Hauptstadt Heian-Kyo (Hauptstadt des Frie-

dens und der Ruhe) verlegt - das heutige Kyoto. Man wählte die 

Lage u.a. deswegen, weil sie nach chinesischen Vorstellungen, 

glückverheißende Bedingungen erfüllte, wie z.B. drei Berge und 

zwei Ströme.  Um die Stadt, die auch Miyako - kaiserliche Resi-

denz - genannt wurde, vor bösen Geistern zu schützen, wurde der 

Mönch Saicho, der der buddhistischen Tendai-Sekte angehörte, 

beauftragt, einen Tempel - den heutigen Enryakuji - am Berg Hiei 

zu errichten. Hier entstand das Zentrum eines Klosters. Der Bau 

anderer Tempel einflußreicher buddhistischer Sekten wurde zu-

nächst verboten. Es entstanden nur der Osttempel To-ji und er 

Westtempel Sai-ji am Südrand der Stadt. Das Zentrum verschob 

sich allerdings im Laufe der Jahre Richtung Osten. Im Jahre 818 

sollen bereits 500.000 Menschen in Kyoto gelebt haben.  Auf dem 

Gelände des Enryaku-Tempels standen im 11. Jahrhundert über 

3000 Bauten, die als das Hauptquartier der Tendai-Sekte genutzt 

wurden. Der Kaiserpalast selber wurde sehr oft durch Brände und 

Erdbeben zerstört und immer wieder neu aufgebaut.

Der Adel fing in der Heian-Zeit (794-1192) an, ein Leben im Luxus 

zu führen und interessierte sich mehr für die schönen Künste, als 

für die Regierungsgeschäfte. Im 12. Jahrhundert gelangte der Sa-

murai-Clan der Taira an die Macht, welcher 1185 im Genpei-Krieg 

geschlagen wurde. Das Shogunat unter Minamoto Yoritomo in 

Kamakura übernahm die Regierungsgewalt. Kyoto blieb jedoch 

das Zentrum für Kultur. Mit Machtübernahme der Ashikaga 1336 

wurde die Militärregierung nach Kyoto verlegt. Die Machtverhält-

nisse wurden gefestigt, und es gab einen großen kulturellen Auf-

schwung. Die meisten Tempel und Gärten Kyotos wurden in die-

ser Zeit errichtet.   Die Lage der Stadtbevölkerung war allerdings 

schlecht. Während der Regierungsperiode von Ashikaga Yoshimit-

su (1361-1379) litten die Menschen an Pest-und Pockenepidemien 

und unter Hungersnöten, ausgelöst durch Missernten. Weiterhin 

gab es in dieser Zeit 11 schwere Erdbeben. Etwa hundert Jahre 

später unter Ashikaga Yoshimasa (1447-1462) sah die Lage nicht 

besser aus. Die Bauern und Städter rebellierten und forderten 

eine gerechtere Regierung. Es kam zu Aufständen. Sogar der ver-

armende Adel sprach sich mehr und mehr gegen die Ashikaga 

Shogune aus, die die Zustände in der Bevölkerung ignorierten.  Es 

folgten mehr als hundert Jahre bürgerkriegsähnliche Zustände 

durch sich bekriegende Daimyate. Kyoto wurde verwüstet. Der 

Kriegsherr Toyotomi Hideyoshi forderte allerdings einen Wieder-

aufbau der Tempel und Denkmäler.  Nach der Machtübernahme 

der Tokugawa im Jahre 1598 wurde deren Hauptquartier nach 

Edo, dem heutigen Tokyo verlegt. Der Kaiser blieb mit seinem 

Hofstaat in Kyoto.  1868 wurde durch den Tenno Meji die kaiser-

liche Macht wiederhergestellt und der Regierungssitz nach Edo 

verlegt. Es finden allerdings immer noch Inthronisierungszeremo-

nien in Kyoto statt. Mehr politische Bedeutung erhält die Stadt 

wieder seit 1997, durch das Kyoto-Protokoll zum Klimaschutz.

Geschichte Kyoto
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KYOTO

Kyoto Station 

Gion Shijo

Sanjo

KeageSaihoji
Mosstempel

Kyoto Imperial Palace

Kinkaku Ji
Golden Pavillion

Ryoan Ji
Zen Garden

Gion

Fushimi Inari

Nanzen Ji
Westin Miyako 
Hotel Annex

Honen In

‘Philosophers
Path‘

kiyomizudera temple

Ginkaku Ji
Silver Pavillion

New Miyako Hotel
Katsura Imperial Villa

Shugakuin Imperial Villa
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Shisendo

Honen-in

Fushimi Inari

Nanzen-ji

Kiyomizudera

Time‘s Building

Gion District

New Miyako Hotel
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Gion

Gion is Kyoto‘s most famous geisha district, located around Shijo Ave-

nue between Yasaka Shrine in the east and the Kamo River in the west. 

It is filled with shops, restaurants and ochaya (teahouses), where geiko 

(Kyoto dialect for geisha) and maiko (geiko apprentices) entertain.

Gion attracts tourists with its high concentration of traditional wooden 

machiya merchant houses. Due to the fact that property taxes were for-

merly based upon street frontage, the houses were built with narrow 

facades only five to six meters wide, but extend up to twenty meters in 

from the street.

The most popular area of Gion is Hanami-koji Street from Shijo Avenue 

to Kenninji Temple. A nice (and expensive) place to dine, the street and 

its side alleys are lined with preserved machiya houses many of which 

now function as restaurants, serving Kyoto style kaiseki ryori (Japanese 

haute cuisine) and other types of local and international meals.

Interspersed among the restaurants are a number of ochaya (teahou-

ses), the most exclusive and expensive of Kyoto‘s dining establishments, 

where guests are entertained by maiko and geiko.

Another scenic part of Gion is the Shirakawa Area which runs along the 

Shirakawa Canal parallel to Shijo Avenue. The canal is lined by willow 

trees, high class restaurants and ochaya, many of which have rooms 

overlooking the canal. As it is a little off the beaten path, the Shirakawa 

Area is typically somewhat quieter than Hanami-koji Street.

www.japan-guide.com

Karte von Gion
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Traditional Streetscapes - Design Features

Streets of Gion Shinbashi
Growing into a suburb of Kyoto during the Edo period, the refined splen-

dor, consistency and sublimeness that has slowly emerged in the vistas

along the streets of Gion Shinbashi, fully convey in their present form 

the heritage from which they herald.

The area which begins at the Mizujaya teahouse in front of the west gate 

to the Gionsha (Yasaka Shrine), developed as a public entertainment 

area associated with the artisans of the arts and crafts workshops to 

be found in Shijogawara before they were moved to Kabukigoya on the 

east bank of the Kama River, to facilitate maintenance work to the em-

bankment at the beginning of the Edo period . Following the fire toward

the end of the Edo period , the area betrays its Meiji period restorations, 

the design of the buildings here stil l reflecting the patterns of the Edo 

period . The highly refined Kyogoshi , or screens so indicative of the city 

that stretch along the streets at street level, can be said to be a refine-

ment largely seen in the very heart of Kyoto. The height of the upper 

storey, a particular feature of this area, stems from the fact that guests 

of the teahouses were entertained upstairs, hence a height over and 

above that of the normal house. The sudare, a type of horizontal reed 

blind, found hanging outside the upper windows, flutter in the wind and 

are a typical attraction of Gion. In the old days, the guest rooms of the 

houses formed a continuous line along both sides of the Shirakawa Ri-

ver but the war saw the demise of property on one side, owing to people

leaving for the interior to escape the war, and all that remains to be 

seen now is a roadway paved with stones.

As far as those who remained, the subsequent erection of modern buil-

dings and an associated increase in land prices profited them very little

and there was a general outcry for the conservation of the area. As a 

result, based on a local city planning act in Kyoto in 1974, the area was

listed as a special conservation area. As of 1976, following the Cultural 

Heritage Protection Act it has become an architectural heritage conser-

vation area of special merit.

Process: Architecture
Kyoto, its Cityscape Traditions and Heritage
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Gion Shinbashi in evening light

Elevation of north side of Shinbashi-dori, 1993
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Exterior
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Plan and  Section

This is a typical example of a chaya, or tea  house. 
The guest rooms are on the second floor and the use 
of a landing characterizes the plan of this type of 
establishment. The Shirakawa River runs at the back 
of the premises.



190

Regular two-story buildings

Above: Tea room
Below: Shimosato House - connecting corridor

Shimosato House - shop
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Second-floor reception room
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The Join Nexus building has a reinforced concrete construction but it was given a traditional exterior.
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Shirkawa River The alley known at „Kiritoshi“

Shimbashi-dori
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Main Reception Room

Kasa no Ma

Traditional Streetscapes - Their Development and Buildings

Kyoto Machiya Now
Almost all of the machiya standing in Kyoto today, were built a little 

before the turn of the century or since then. The fire which spread over a

large area of the city from Hamaguri Gomon coup d‘etat in the middle 

of the nineteenth century wiped out many buildings. Nevertheless, the 

machiya which were put up afterwards mostly followed the traditions 

established since the beginning of the Edo period, although the designs 

were further refined. During the early part of the twentieth century, 

some of the almost completely fire resistant dozo-zukuri, or thickly plas-

tered storehouse-style shops also began to appear in Kyoto. Apart from 

their fire-proof qualities, their introduction may have had something to 

do with the massiveness of this style of building which became favored, 

possibly as a result of the influences exerted by Western architecture 

on people‘s sense of beauty. In addition to this, machiya built since the 

early part of this century generally have a higher second floor than tho-

se that were built before them. By about the 1920s, even the older styles 

of machiya were given higher second floors, the wooden grills at the 

windows were replaced by metal ones, and it became fashionable in the 

center of the city to fit a skirt of slabs of real or artificial stone to visible

exterior walls of shops. During the 1950s many people boarded over the 

internal passageways which traditionally had beaten earth floors and 

the fitting of new kitchen equipment became quite popular.

It is now therefore almost a century since most of the machiya in Kyoto 

were built and in many cases, these buildings are in need of rebuilding

or major repair. But that does not apply to all of them, because if they 

were built well in the first place they still stand as true as ever, even af-

ter one hundred years . Many of the timbers and especially the columns 

of such building glow with a patina acquired over the years and will no 

doubt go on standing for some time to come yet.

Process: Architecture
Kyoto, its Cityscape Traditions and Heritage
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Exterior
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Exterior

The entrance stands 
between the shop and dwelling

Small stone garden
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View of the garden from the main reception room
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ExteriorMain reception room
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Exterior

Exterior of main reception room from 
the garden designed by Ogawa Jihei
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Exterior from Hanamikoji



202



203



204

Times Building Kyoto, 198xx
Tadao Ando

One of Ando‘s most remarkable small urban projects, the Time‘s com-

plex is located at Sanjo-ohashi Bridge on the west side of the shallow, 

narrow, and remarkably clean Takase-gawa. The site is within a popular 

urban district made up of generally low profile, fewstory high commer-

cial buildings, restaurants, shops, nightclubs, with some residential 

units. This busy area finds some relief around the river lined with large 

trees that bring the experience of nature into the city. Responding to 

these conditions, Ando developed the architectural scheme as a sys-

tem of layered spaces that selectively incorporates views of the stream, 

while filtering out the noise and other disturbing qualities of the conge-

sted city. The building is approached primarily from its riverside via a 

narrow bridge running parallel with the stream, and a stairway leading 

down to a curving terrace at the water level. The bridge connects direct 

ly to Sanjo-ohashi that crosses the river. Outdoor stairways, passages, 

and a tiny courtyard create lively spatial sequences, while generating 

a sense of intimacy. The concrete and concrete-block structure is com-

bined with the steel elements of the bridge and the light, aluminumco-

vered roof. The elongated threestory

first phase is covered by shallow-vaulted roofs, while the vertical, and

higher, square shaft of the second phase, by a dome.
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TRANSPORT
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Preface
Katsuhiko Mitzuno

The Hidden Gardens of Kyoto
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Appreciation of a Japanese Garden
Masaaki Ono
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Katsura Imperial Villa  
17th century

Katsura-rikyû, die kaiserliche Villa, ist eine der Hauptsehenswürdigkei-

ten Kyôtos und eine großartige Gartenanlage, die viele ausländische 

Architekten beeinflusst hat (und überdies mit ihren 58 000 m2 eine der 

größten in Kyôto ist). Dieses Meisterwerk japanischer Landschaftsgar-

tenkunst verbindet zahlreiche verschiedene Gartenbaustile. Auch die 

kunstvoll in die Landschaft eingepassten Gebäude der Anlage wurden 

mit grösster Sorgfalt und Liebe zum Detail ausgeführt. Der Besucher 

sollte zum Beispiel auf Details wie Griffe der Schiebetüren achten, die 

u.a. die Form von Bambushütten haben oder Kiefernnadeln darstellen. 

Charakteristisch sind auch die Metallbeschläge mit Chrysanthemen-

Mustern. Im Norden des Gartens befindet sich das Teehaus Shôkin-tei, 

von dem aus man einen der schönsten Blicke auf die Anlage hat. Die 

Bauarbeiten begannen schon im späten 16. Jh., als Toyotomi Hideyoshi 

den Auftrag gab, hier an einem Ort, der schon in der Heian-Zeit ein be-

liebtes Ausflugsziel der Hofaristokraten war, eine Sommer-Villa für den 

Prinzen Toshihito zu errichten; 1624 wurde sie fertiggestellt. Bis 1645 

stand sie leer, als Toshihitos Sohn, Prinz Toshitada sie restaurieren und 

umgestalten ließ. Obgleich die Anlage ganz im Stil des Gartenarchitek-

ten Kobori Enshû gehalten ist, weiß man heute, dass nicht er, sondern 

die beiden Prinzen und zwei seiner Brüder den Bau überwachten. Be-

wusst setzten sie sich dabei von der zeitgenössischen Machtarchitektur 

der neuen Tokugawa-Herrscher ab, deren Ehrgeiz auf das Prächtige, ja 

bisweilen Monströse ausgerichtet war. Die künstlerischen

Leitbegriffe ihrer Erbauer waren Eleganz, Simplizität und bedachte Na-

türlichkeit. Dies schlug sich auf das ganze Design der Anlage nieder, auf 

die Linienführung und die Farbgebung nicht weniger als auf die benutz-

ten Materialien. Der Wandverputz spielt zwischen Ocker und Weiß, und 

selbst die Maserung der Hölzer scheint ein wichtiges Kriterium bei Aus-

wahl und Konstruktion gewesen zu sein. Die papie bespannten äußeren 

Schiebetüren regulieren den Lichteinfall und geben dem Licht in den 

Räumen eine geradezu samtige Qualität. Die oft mit geometrischen Fi-

guren ornamentierten Schiebetüren (heute aus Konservierungsgründen 

zumeist - hochkarätige- Kopien) fungieren als bewegliche Raumteiler 

und ermöglichen so die große Variabilität des für die japanische traditi-

onelle Architektur charakteristischen wandelbaren Raumes. Durch Ver-

schieben der Fusuma und der Shôji kann das Verhältnis von Innen- und 

Außenräumen den Lichtverhältnissen und den jahreszeitlichen und kli-

matischen Gegebenheiten angepasst werden. Vor allem die Teehäuser 

Shôkin-tei und Shin-goten sind bekannt für ihre Schiebetüren, mit denen 

man den Blick auf die Landschaftsszenerie auf verschiedenartige Wei-

se rahmen kann. Bambuszäune und Hecken umsäumen die Anlage, die 

man durch das Kaiserliche Tor (1663) im Nordosten betritt. Aber erst 

hinter dem dritten Tor erreicht man die Villa, das eigentliche Zentrum 

des Gartens: drei durch Galerien und Veranden verbundene Gebäude: 

das Ko-shoin, noch aus der Zeit des ersten Bewohners, des Prinzen Tos-

hihito, mit seiner Veranda aus Bambusstäben zur Mondbetrachtung; 

das von Toshitacta erbaute Mittlere Shoin mit Schiebetürbildern von 

Kanô Tanyû, Kanô Naonobu und Kanô Yasunobu und das Shingoten. 

Auffällig hier die narzissenförmigen Deckblätter, mit denen die Nägel 

versteckt wurden. Im Garten weitere Gebäude: Gleich vor dem Ko-shoin 

der Teepavillon Geppa-rô, der eigens für die Teezeremonie und die Be-

trachtung des Spiegelbilds des Monds im See hier aufgestellt wurde, 

denn der Observation des aufgehenden Mondes widmete man sich von 

der Terrasse des Ko-shoin aus. Der von fern rustikal wirkende Teepa-

villon Shôkin-tei auf der gegenüberliegenden Seite des Sees verblüfft 

aus der Nähe mit seinen raffiniert-kunstvollen, geometrisch-abstrakten 

weiß-blauen Schiebetür-Mustern. Andere bemerkenswerte Gebäude 

sind das Shôi-ken-Teehaus, der Orin-dô-Tempel und das Shôka-tei-Tee-

haus. Der Garten zitiert berühmte japanische Landschaften und Szene-

rien aus dem „Genji

monogatari“, die durch Steinbrücken und ein Wegesystem, enchi ge-

nannt, miteinander verbunden sind. Dabei ist der Hauptweg so tras-

siert, dass man glaubt, immer die Frontansicht auf den See zu haben. 

Von keiner einzigen Stelle aus ist die Totale des Gartens zu überblicken 

... weil es sie nicht gibt. Der Katsura-Garten ist keine Einheit, eher ein 

Konglomerat aus sozusagen virtuellen Szenen, Ansichten, Perspektiven, 

Momenten, die sich nur durch die Bewegung des Betrachters in Raum 

und Zeit erschließen. Der Garten möchte auf diese Weise auch ein Sym-

bol und Spiegel des Alltagslebens sein. Und weil man im Alltag nicht 

weiß, was der nächste Augenblick bringen mag, sind die Trittsteine des 
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Gartens so verlegt, dass man - zumindest streckenweise - gezwungen 

ist, den Blick aufmerksam auf den Boden zu heften - um beim Aufblicken 

überrascht einen neuen Aspekt vor Augen zu haben.
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Das japanische Haus und sein Leben  
Bruno Taut
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An outstanding example of Murano‘s artistry in traditional Japanese 

sukiya architecture, the annex of the Miyako Hotel on the slopes of the 

Higashiyama Mountains consists of twenty su ites surrounding a cour-

tyard garden.

The one-story, pavilion-type units are connected to each another and to 

the main building, also designed by Murano (1936-39), by meandering 

covered corridors that climb the hills and provide a memorable experi-

ence for the guests.

The effect of the low f loor height, low eaves, and moderate roof pitch of 

the wooden bui ldings, combined with the white sand and symbolically 

arranged moss surfaces in the garden, creates a mood of serenity. The 

care lavished on the designs of the gabled roofs makes this particular 

sukiya composition more impressive than is sometimes the case. Each 

suite is made up of a small entrance, an anteroom, a Japanese-style 

sitting room, a toilet, and a Japanese-style bath (ofuro). All of the rooms 

are open on two sides to permit views of the splendid mountain scene-

ry. Although from the standpoint of hotel service this arrangement pre-

sents some problems, it is nevertheless a spectacular demonstration of 

the legacy of Japanese architecture‘s intimate relationship with nature.

Kasuien Annex, Miyako Hotel, 1959  
Togo Murano
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Einer der beliebtesten Spazierwege in Kyoto ist der Philosophenweg. Er 

verläuft an einem mit Kirschblüten bestandenen Kanal und schlängelt 

sich am Fuss der malerischen Higashiyama (Ostberge) von Ginkakuji 

nach Nyakuoji-jinia dahin, um dann in die Zufahrtsstrassen zum Nan-

zen-ji-Tempel zu münden. Seinen Namen erhielt der Weg, weil Nishida 

Kitaro (1870-1945), ein Philosophieprofessor de Universität von Kyoto, 

täglich hier spazieren ging. Lokale und Boutiquen säumen den Weg, der 

zur Kirschblüte und während der Ahorn-Saison zur Promenade wird. 

Dann flanieren hier Paare aus der ganzen Kansai Region und geniessen 

die Naturschönheiten.

Philosophers Walk
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Nanzenji Tempel  
13th century

Der Nanzen-ji, südöstlich des Heian-Schreins gelegen, wurde um 1280 

als Residenz für den Kaiser Kameyama (1249-1305) errichtet. Seit 1293 

ist er das Hauptquartier der zen-buddhistischen Rinzai-Schule. Trotz 

vieler Brände blieben eine Reihe bemerkenswerter Gebäude erhalten. 

Vom Haupttor bis zur Residenz des Abts entfaltet der Nanzen-ji ein 

Tableau japanischer Kunst und Handwerkskunst vom 13.-17. Jh. Vom 

1628 erbauten Haupttor sieht man das beeindruckende Panorama von 

Kyôto. Der legendäre Räuber Ishikawa Goemon (1558-1594) soll, als 

er zum ersten Mal hier stand, zekkei kana!, „Was für ein fantastischer 

Blick!“, ausgerufen haben. Goemon wurde zu einer populären Figur im 

Kabuki-Theater, weil er, nachdem er - mit 37 Jahren - zusammen mit 

seinem kleinen Sohn zum Tode durch Kochen verurteilt worden war, hel-

denhaft versuchte, seinen Sohn zu retten, indem er ihn bis zum letzten 

Augenblick mit ausgestreckten Armen über dem kochenden Wasser 

hielt. (Sein Sohn wurde begnadigt.) Das Haupttor des Nanzen-ji ist auch 

Schauplatz einer der spektakulärsten Szenen des Kabuki-Stücks, in des-

sen Mittelpunkt Goemon steht. Die Deckengemälde im ersten Stock des 

Tores sind Werke von Kanô Tanyû. Auch die Schiebetürbilder der Großen 

Abtswohnung, die Pflaumenblüten, Vögel und den chinesischen Kaiser-

hof zum Thema haben, sollen von Malern der Kanô-Schule gestaltet 

worden sein. Das Tiger-Zimmer der Kleinen Abtswohnung, ein Anbau, 

der aus der Fushimi-Residenz Hideyoshis stammt, ist bekannt für seine 

39 Tiger-Darstellungen, deren berühmteste, der „Trinkende Tiger“, auch 

von einem Kanô-Meister ist. Die in so genannter sukashi-bori-Technik 

durchbrochenen Oberlichte der Abtswohnung sollen von Jingorô- dem 

„Linkshändigen“- Hidari geschnitzt worden sein. Im Süden schließt sich 

an die Abtswohnung ein elegant-ornamentaler Landschaftsgarten an. 

Im Westen, jenseits einer Art Aquädukt aus Ziegelsteinen, über das Was-

ser aus dem Biwa-See nach Kyôto fließt, befindet sich der kleine Tempel 

Nanzenin, die ehemalige Residenz des Exkaisers Kameyama, dessen 

Garten als ein Werk des Musô Kokushi gilt. Ein Karesansui-Garten, der 

von Kobori Enshû angelegt worden sein soll, befindet sich im um 1400 

errichteten Konchi-in, ebenso wie auch das Teehaus Hassôseki (erbaut 

1628), das der Gartenmeister Enshû besonders geliebt haben soll. Der 

Garten ist ein idealtypisches Beispiel eines Karesansui-Gartens, mit sei-

nem weißen Sand, der den Ozean symbolisiert, seinen Felsen und Pflan-

zen, die das irdische Paradies repräsentieren, und den beiden Steinen 

im Sandozean, die eine Tigermutter mit ihrem Kind darstellen sollen, die 

das Meer überqueren.
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Honen-in  
13th century

Der Hônen-in, 1 km südlich des Ginkaku-ji, wurde schon Anfang des 13. 

Jh. von Honen gegründet. Es ist der wichtigste Tempel Hônens und ver-

fiel nach seinem Tod. Erst 1680 wurde hier an der Stelle einer kleinen 

Halle mit einer Amida-Skulptur, welche die Jahrhunderte überdauert 

hatte, ein eigentlicher Tempel errichtet. Am riedgedeckten Haupttor 

überraschen zwei Sandflächen, die mit jahreszeitlichen Mustern orna-

mentiert sind. Nach links führt ein Weg in den inneren Tempelbereich 

mit einer Haupthalle (1640), die heute die erwähnte frühe Amida-Skulp-

tur beherbergt. Die 25 Blüten, die jeden Tag vor dieser Figur ausgelegt 

werden, versinnbildlichen die 25 Bodhisattvas. Die Abtswohnung nörd-

lich der Haupthalle, eine ehemalige Audienzhalle der Fushimi-Residenz 

Hideyoshis, enthält Schiebetürbilder von Kanô Mitsunobu (1561/65-

1608). Auf dem Gelände des Tempels befindet sich auch das Grab des 

Schriftstellers Tanizaki Jun‘ichirôs („Lob des Schattens“.) Leider sind 

die Kunstwerke selten zu sehen, und auch der Garten ist kaum je ge-

öffnet.
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Ginkakuji, Silberner Pavillon  
15th century

Grundriss des Ginkakuji
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Der Ginkaku-ji, der Silberne Pavillon, war- anders als sein Name es ha-

ben möchte, nie mit Silber überzogen. Der Ashikaga-Shôgun Yoshimasa 

starb im Jahr 1490, bevor er seine Idee eines mit Silber bedeckten Pa-

villons je hätte verwirklichen können. Yoshimasa wollte sich mit dem 

Ginkaku-ji eine eigene kleine Welt des spirituellen Friedens schaffen, 

um dort die verheerenden Zerstörungen und Grausamkeiten des Ônin-

Krieges zu vergessen. Bezeichnenderweise sind die meisten Gebäude 

der Anlage nach Osten ausgerichtet, also der damals zerstörten und 

verelendeten Stadt abgewandt. Dennoch - oder gerade deswegen- ge-

hört der Ginkaku-ji mit seinem herrlichen Garten - nach dem Vorbild 

des Saihô-ji angelegt - zu den kunstvollsten und harmonischsten Anla-

gen Kyôtos. Die von einem Lattenwerk aus Bambus gestützten Hecken 

rechts und links des Weges zwischen dem Ersten und dem Mittleren 

Tor sind eine Besonderheit des Ginkaku-ji und werden daher auch als 

„Ginkaku-ji-Hecken“ bezeichnet. Sie dienen als eine Art Korridor in eine 

„andere“ Welt, die von außen nicht einsehbar ist. Ein glockenförmiges 

Fenster im Vorhof hinter dem Mittleren Tor erlaubt einen ersten Blick in 

den hortus conclusus, den Yoshimasa sich hier anlegen ließ. Eine seiner 

Eigentümlichkeiten ist, dass der untere Teil im Umwandelstil, sein höhe-

rer Teil aber im Karesansui-Landschaftsgartenstil gestaltet ist. Die zahl-

reichen Steine in seinem unteren Teil sind Stiftungen zeitgenössischer 

Daimyô und gelten als besonders erlesen. Ein konisches

Gebilde aus Sand, das ein wenig an einen gekappten Zuckerhut erinnert 

und „Postament für die Mondbetrachtung“ genannt wird, soll das

Mondlicht auf besondere Weise reflektieren und dem Garten in der 

Nacht eine eigentümliche Atmosphäre verleihen. Er wird aber auch mit 

dem Fuji-Berg und dem „Berg der Unsterblichen“ (hôrai-san), assoziiert. 

Eine weiße strukturierte Sandfläche, die „Silbersandbühne“ (gin-sha-

dan), soll den berühmten Westsee bei Hangzhou (China) darstellen. Sie 

wurde in der frühen Edo-Zeit in den Garten integriert.

Die Haupthalle links hinter dem Haupttor stammt aus der 1. Hälfte des 

17. Jh. Die Schiebetürbilder im Westzimmer werden Yosa Buson (1716-

1783) und die im mittleren und östlichen Raum Ike no Taiga (1723-1776) 

zugeschrieben. In einem kleinen Zimmer hinter dem Zentralraum ein 

Altar mit dem Wappen der Ashikaga und einer Shaka-Skulptur. Dem 

Ginkaku-Pavillon gegenüber, auf der linken Seite des Teichs, steht die 

Tôgu-Halle, eines der ältesten Gebäude der Anlage. Sie wurde 1486 oder 

1487 im Stil Muromachi-zeitlicher Wohnhäuser errichtet. Der vordere 

Raum soll von Yoshimasa als Wohngemach genutzt worden sein. Die 

Skulptur des Amida-nyorai wird Eshin Sôzu (oder Genshin, 942-1017) zu-

geschrieben. Eine weitere Skulptur zeigt Yoshimasa im Priestergewand. 

Der 4,5 Tatami große hintere Raum ist nach Größe und Ausstattung ein 

geradezu prototypisches Teezimmer und enthält darüber hinaus frühe 

Beispiele einer Tokonoma-Nische und einer chigaidana, eines Regals 

mit „unregelmäßigen Wandbrettern“.

Das Erdgeschoss des Silberpavillons (1488) ist im Shinden-Stil, dem Pa-

last-Stil der Aristokratie, der erste Stock im Stil eines chinesischen Zen-

Tempels - mit für diese Architektur typischen Bogenfenstern - gestaltet. 

Er besitzt ein gleichsam gedoppeltes Dach im Hôgyô-Stil: Diese Dächer 

sind quadratisch und werden von einer metallenen Kugel bekrönt. Das 

Parterre des Ginkaku war Wohnbereich, heute befindet sich hier eine 

Jizô-Statue. Das Obergeschoss, das Yoshimasa auch zur Mondschau, 

tsukimi, gedient haben soll, birgt einen Kannon geweihten Altarraum 

mit einer Kannon-Skulptur (Unkei zugeschrieben).

Kenner der japanischen Kunst sehen in der Anlage des Ginkaku-ji einen 

Inbegriff dessen, was auf japanisch yûgen genannt wird. Ein nur sehr 

schwer übersetzbares Wort, das soviel wie „geheimnisvolle Schönheit 

und Anmut“ bedeutet.

Auf dem Weg zum Ginkaku-ji sollte man es keinesfalls versäumen, das 

Hakusason-sô zu besuchen. Das Hakusason-sô ist eine stattliche 10‘000 

m2 Wohnanlage mit Garten, die sich der Nihonga-Maler Hashimoto 

Kansetsu (1883-1945) im Jahr 1916 hat errichten lassen. Obgleich er 

erst im 20. Jh. angelegt wurde, ist dieser Garten im Umwandelstils, mit 

seinen alten chinesischen Steinbuddhas und -laternen, dem (echten) 

Daimonji-Berg als „ausgeliehener Landschaft“ im Hintergrund, mit sei-

nen moosbedeckten Steinen, Bambushecken und Teichen geradezu ein 

Bilderbuchbeispiel japanischer Ästhetik. Ein Ausstellungsgebäude ent-

hält neben Werken Kansetsus viele von ihm gesammelte chinesische, 

griechische, persische und indische Kunstwerke.
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Shisen-do  
17th century

Die Shisen-dô, eine private Residenz, die sich der bei Tokugawa Ieyasu

in Ungnade gefallene ehemalige Samurai und konfuzianische Gelehrte 

lshikawa Jôzan (1583-1672) 1641 errichten ließ, um sich hier ganz der 

Literatur und dem Studium der Künste zu widmen, ist einer der bezau-

berndsten Orte Kyôtos. Schon das kleine Eingangstor und die an beiden 

Seiten von Bambuszäunen begrenzte Steintreppe, die zur Villa führt, 

vermitteln dem Besucher das Gefühl, dass er eine andere Welt betritt. 

Noch ein weiteres Tor muss durchschritten werden, bis man den Ein-

gang der Shisen-dô erreicht. Porträts der 36 berühmten Dichter Chinas, 

die Kanô Tanyû gemalt hat, schmücken das Studierzimmer der Villa. 

Daher auch der Name des Anwesens: „Halle der Dichter-Heiligen“. Ein 

rundes Fenster des anmutigen Raumes im Obergeschoss diente der 

Mondbetrachtung. Innenraum und Außenraum der Villa, der herrliche 

Garten, scheinen gleichsam ineinanderzufließen. Die Farben der Tata-

mi, das dunkle Holz der Veranda, die lichte Farbe der Sandfläche, die an 

die Veranda anschließt, und das ausgewogene Farbenspiel der Pflan-

zen und Bäume bilden einen vollkommenen Zusammenklang sichtbarer 

Töne. Ein hörbarer Klang mischt sich darunter: der rhythmische, zu-

gleich starke und eigentümliche dumpfe Schlag eines Bambusrohrs auf 

einen Stein. Wasser bringt das Rohr, das gleich einer Schaukel ange-

bracht ist, in eine waagerechte Lage, fließt es wieder heraus, kippt die 

übergewichtige Seite der kleinen, hohlen Bambusschaukel und schlägt 

auf einen Stein auf. Diese einfache und geniale Vorrichtung wird shishi-

odoshi genannt, was auf ihre ursprüngliche praktische Funktion hin-

weist: das Wild fernzuhalten. Sicher aber hat der Besitzer und Gestalter 

des Gartens gespürt, dass gerade dieser eigentümlich-monotone Puls-

schlag der Anlage ihre ästhetische Pointe verleiht. Überhaupt spiegelt 

der herrliche - mehr chinesisch als japanisch gestaltete - Garten ganz 

den eigenwilligen, alle Konventionen seiner Zeit missachtenden Geist 

seines Besitzers, der auch bei der

Ausgestaltung der Katsura-Villa mitgeholfen haben soll. Rundgeschnit-

tene Azaleenbäume unterschiedlicher Größe beherrschen das Bild: 

gleich einer Hügelkette umschließen sie eine silbergraue Sandfläche.

Ein einziger Stein an der ersten Kuppe unterbricht den harmonischen,

die Sandfläche begrenzenden Wellenlauf der Azaleenhügel. Im Herbst 

„beleuchtet“ eine große Kamelie mit strahlend weißen Blüten unmittel-

bar vor der Veranda die Szene.

Nur am 23. Mai eines jeden Jahres werden Kunst- und Gebrauchsgegen-

stände aus dem Besitz des Ishikawas ausgestellt.
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Manshu-in Tempel 
17th century

Der Tendai-Tempel Manshu-in wurde für den Prinzen und Priester Ryôs-

ho errichtet. Ursprünglich stand er jedoch an einem anderen Ort. 1652, 

als Ryôsho 32 Jahre alt war, wurde der Manshu-in an seinen heutigen 

Standort versetzt. Ryôsho hat hier den Rest seines Lebens verbracht. 

Man sagt, dass er ein Meister des Tee-, Blumen-, Schreib-, Mal- und Duft-

Weges war. Er hat auch den Kaiser Go-Mizunoo in der Kunst der Teeze-

remonie und des Blumensteckens unterrichtet. Die Shoin-Gebäude des 

Tempels sind versetzt arrangiert, und ihre Ecken ragen wie Schiffsbuge 

in das sie umgebende Sandmeer hinein. In der Haupthalle befinden sich 

Schiebetürbilder von Kanô Eitoku, Kanô Tanyû und Kanô Ganku. Die 

Spruchtafel wurde von einem großen Kalligrafen der Edo-Zeit, Shôkadô 

Shôjô (1584-1639), gestaltet. In dem kunstvollen Trockenlandschafts-

garten dieser an die Sommerresidenz eines Aristokraten gemahnenden 

Anlage steht das „achtfenstrige“ und nur drei Tatami große Teehaus 

Hassô-seki, das in jenem raffiniert-herben Stil gestaltet wurde, den der 

Gartenkünstler Kobori Enshû so liebte. Die Stein- und Moosinseln im 

Meer sind durch Natursteinbrücken mit dem Ufer verbunden. Und Fels 

bedeutet hier Wasser: eine Felsengruppe auf einer der Halbinseln stellt 

einen Wasserfall dar. Die wie ein Kranich geformte japanische Weißkie-

fer auf der Kranichinsel soll 400 Jahre alt sein.
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Shugaku-in, Imperial Villa  
17th century

Der Bau der kaiserlichen Villa Shugaku-in-rikyû wurde nach langer 

Suche nach einem geeigneten Ort 1655 von Exkaiser Go-Mizunoo am 

Westhang des Hiei-Bergs begonnen. Die 540’000 m2 große Anlage 

besteht aus drei, in verschiedener Höhe gelegenen Ebenen, die durch 

Reisfelder voneinander getrennt sind. Oberer und unterer Teegarten 

wurden 1659, der mittlere 1668/1682 vollendet. Anders als im Fall der 

architektur-betonten Katsura-Villa sind Gärten und Gebäude der Shug-

aku-in-Residenz möglichst unauffällig in die Natur eingefügt, wobei 

der Hiei-Berg als „geborgte Landschaft“ fungiert. Die schlicht, fast zer-

brechlich wirkenden Teehäuser sind außen nur mit Tafeln geschmückt, 

welche die Gebäudenamen in der Handschrift des Kaisers tragen. Die 

das ursprüngliche Konzept erheblich störende Brücke am oberen Tee-

garten und die breiten föhrengesäumten Kieselwege, welche die frü-

heren schmalen Pfade, die an den Reisfeldern entlangliefen, imitieren, 

sind spätere Architektursünden.

Man betritt die Anlage durch eine kleine Tür in einem Tor neben dem 

kaiserlichen Tor, die einen schon beim ersten Schritt zu einer ehrfurchts-

vollen Verbeugung zwingt, und steigt dann bis zum Eingang des kleinen 

unteren Gartens mit Teich und Wasserfall an. Der winkelförmige Ostteil 

und eigentliches Zentrum des Gebäudes wurde 1824 restauriert. Der 

wichtigste seiner sieben Räume ist 15 Tatami groß, drei davon zum Kai-

sersitz erhöht. In einer Nische wurde die biwa-Knickhalslaute des Kai-

sers aufbewahrt. Die „Drei lachenden Weisen“ hat Kishi Ganku (1749-

1838) gemalt. Durch das hintere Tor des unteren Gartens und nach 

rechts, entlang einer Kiefernallee, geht man weiter zum mittleren Gar-

ten, der im Laufe der Jahrhunderte die meisten Umgestaltungen erfuhr. 

Der Pavillon Rakushi-ken wurde 1688 für die (11.) Tochter des Kaisers, 

Prinzessin Ake, erbaut. Zu besichtigen sind meist nur zwei der äußeren 

Räume, von denen der erste mit Kirschblüten und der zweite mit der 

herbstlichen Ahornpracht von Yoshino geschmückt ist. Für Ake wurde 

1680, nachdem sie nach dem Tod ihres Vaters Nonne geworden war, 

auch der Rinkyû-ji-Tempel angebaut, welcher der Öffentlichkeit nicht 

zugänglich ist. Die Empfangshalle wurde 1692 hierher versetzt. Vorher 

war sie das Ankleidezimmer der Gattin des Kaisers, die aus dem Hause 

der Tokugawa stammte (daher die Wappen aus drei Malvenblättern). 

Der Edo-zeitliche Bau will nicht so ganz in die Umgebung passen, be-

sitzt aber herrliche Wand- und Schiebetür-Malereien (u. a. Szenen des 

Gion-Festes), eine großartige chigaidana, die zu den drei vollkommens-

ten Beispielen ihrer Art in Japan gehören soll, und fein ziselierte Deck-

blätter in der Form von Bambusblättern und Blumenwagen. Der obere 

Garten mit seinem Teepavillon Rin‘un-tei („in der Nähe der Wolken“), 

eine Rekonstruktion von 1824, bietet eine betörende Aussicht über den 

Teichgarten bis weit in die Ferne. Ein Damm mit Hecken und Ahornbäu-

men hält im Westen den künstlichen See des „badenden Drachen“, den 

Yokuryû-chi. Im Nordosten stürzt ein 6 m hoher Wasserfall nieder. Die 

Inseln im Teich sind zum Teil durch Brücken verbunden. Auf der größten 

Insel steht der Kyûsui-tei-Pavillon (1659) mit nur einem einzigen Raum 

(18 Matten), der aber

- architektonisch sehr geschickt - in drei Bereiche gegliedert ist.
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Kinkaku-ji, Golden Pavillon  
14th century

Der heutige Kinkaku-ji, der Goldene Pavillon, ist eine 1955 durchg führte 

genaue Rekonstruktion. Das 1397 vom 3. Ashikaga-Shôgun Yoshimitsu 

(1358- 1408) errichtete Original ist 1950 einem Brandanschlag durch ei-

nen jungen buddhistischen Priester zum Opfer gefallen. (Yukio Mishima 

schrieb darüber seinen auch im Westen berühmt gewordenen Roman 

„Der goldene Pavillon „ .) Yoshimitsu hatte hier Feste gefeiert und sogar 

den Kaiser empfangen. Nach dem Tod Yoshimitsus wurde die Anlage 

in einen Rinzai-Zen-Tempel umgewandelt. Der architektonische Aufbau 

des Golden Pavillons, der auf einer Pfahlbaukonstruktion in den Teich 

hinausragt, vereinigt auf überzeugende Weise drei verschiedene Bau-

stile. Vielleicht ist es - neben den eleganten Linien der Dächer- nicht 

zuletzt die goldene Oberfläche, die diese überraschende Einheit des 

Gegensätzlichen stiftet. Die Funktionen des Pavillons, der den Heian-

zeitlichen Palaststil (Parterre) mit dem Stil Kamakura-zeitlicher Samu-

rai-Residenzen (1. Obergeschoss) und dem chinesischen Zen-Tempel-

Stil (2. Obergeschoss) verbindet, waren in den einzelnen Etagen klar 

voneinander getrennt: das Erdgeschoss diente dem Shôgun als privater 

Aufenthaltsraum, im 1. Obergeschoss unterhielten sich seine Gäste, der 

obere Raum war religiösen Zwecken vorbehalten. Die in gewisser Weise 

manierierte Schönheit des Kinkaku-ji bezeichnen die Japaner als ba-

sara, das etwa „durch gekonnte Raffinesse gezügelte Ausschweifung“ 

bedeutet. Der See vor dem Kinkaku-ji trägt den Namen „Spiegelsee“ 

(kyôko) und soll die Pracht mit seinem Spiegelbild verdoppeln. Ein klei-

nes überdachtes Bootshaus, das in den Spiegelteich ragt, bricht die 

Symmetrie und die quadratischen Umrisslinien - eine fast beiläufige ar-

chitektonische Ergänzung, die den Gesamteindruck aber entscheidend 

bereichert. Die den See umfassende Gartenanlage ist ganz vom Geist 

der Pracht geprägt. Das Teehaus auf der anderen Seite des Sees wurde 

1874 restauriert. Sein Name bedeutet etwa: „Haus, von dem aus der 

Blick auf den Kinkaku-ji im Abendlicht besonders schön ist. „Die Stein-

laterne und das Wasserbecken, das die Form des Fuji-Berges nachahmt, 

sind Relikte aus dem Muromachi-Palast der Ashikaga.
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Ryoan-ji, Zen Garden  
15th century

Der weltberühmte Steingarten des um die Mitte des 15. Jh. gegründeten 

Ryôan-ji wurde - nach der Zerstörung des Tempels im Onin-Krieg

(1467-77) - wohl noch vor 1500 von Sôami oder Kanamori Sôwa gestal-

tet: Eine flache, rechteckige (23 x 9 m) Kieselfläche an der Südseite der 

ehemaligen Abtswohnung, von deren sich längs des Gartens erstrecken-

den Veranda die Steinsetzungen betrachtet werden kann. Nach Osten 

wird der Ryôan-ji von einer schlankeren, nach Süden und Westen von 

zwei schindelgedeckten Mauern begrenzt. Mit seinen rätselhaft-kunst-

voll von Ost nach West in Gruppen zu 5, 2, 3, 2, und 3 platzierten 15 

Steinen ist er zu einem Mekka der am Zen-Buddhismus und seiner Medi-

tation Interessierten geworden. Mit der unerfreulichen Folge, dass man 

an diesem klassischen Ort der Kultur der Stille letztere oft vergebens 

sucht. Symbolisiert der Garten das Verhältnis von Leere (Sand) und 

Materie (Steine)? Stellt die Dreiergruppe von Steinen in der Mitte den 

„Übergang der Tigerjungen“ (tora-no-ko-watashi) dar, der oft als Name 

für den ganzen Garten benutzt wird? Eine merkwürdige Spannung liegt 

über dieser aufs Äußerste reduzierten, geheimnisvollen und abstrakten 

Welt aus Sand, Steinen und Moos. Immerhin bekannte schon 1729 ein 

japanischer Gelehrter, dass er den Garten nicht verstehe.
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Saiho-ji, Mossgarden  
18th century
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Südlich des Matsuo-Schreins, in der Nähe des kleinen, 1723 errichteten 

Kegon-ji, in dessen Garten angeblich das ganze Jahr über die Glöck-

chenzikaden ohne Unterlass zirpen, erreicht man den „Moos-Tempel“ 

Koke-dera, mit amtlichem Namen Saihô-ji. Wo einst eine Villa des Shôto-

ku Taishi gestanden hat, wurde ein Tempel etabliert, der zunächst un-

ter Kûkai eine Zeitlang florierte, dann verwaiste und schließlich 1339 

von Musô Kokushi übernommen und im Sinne des Zen-Buddhismus 

umgestaltet wurde. Von den zahlreichen Gebäuden, die in der Momo-

yama-Zeit hier errichtet wurden, hat nur das Teehaus die Zeiten über-

standen. Die Meditationshalle ist eine Rekonstruktion aus der Edo-Zeit, 

die Haupthalle und die Priesterwohnungen sind neueren Datums. Die 

Haupthalle wurde 1969 erbaut. Sehenswert sind ihre mit abstrakten 

Motiven bemalten 104 Schiebetüren. Die 49 Steinstufen hinter dem 

Eingangstor symbolisieren die Stufen, die mühevoll erklommen werden 

müssen, um zur Erleuchtung zu gelangen. Der Garten wurde schon in 

der späteren Heian-Zeit in zwei Teile geteilt: für die Jôdo-Schule stellte 

der untere Teichgarten das Paradies, das Reine Land dar. Der obere, 

fast unwirtlich karge Trockengarten aber war ein Abbild des irdischen 

Jammertals, der Welt der Verblendung. Wahrscheinlich hat Musô Koku-

shi den Garten entscheidend umgestaltet und die beiden Teile miteinan-

der harmonisiert. Die untere Hälfte besteht seither aus einem Teich in 

der Form des Schriftzeichens für „Herz“ und drei größeren Inseln, die 

Musô nur mit Sand bedeckt und mit einigen Kiefern bepflanzt hatte. Da-

neben gibt es noch einige kleinere Inseln und Steine, die ankernde Schif-

fe darstellen. Die Farben der über 120 Moosarten, welche die Fläche 

des Gartens überziehen, bilden eine wohl kaum zu überbietende Palette 

von Grün, das sicherlich einzigartig auf der Welt ist - und schnell ver-

gessen macht, dass der Eintritt in dieses kleine Paradies um 3000 Yen 

kostet. Im Mai und Juli akzentuieren Lotosblüten und Azaleen das Far-

benspiel. Man darf jedoch nicht vergessen, dass der berühmte Moos-

teppich von seinen Gestaltern nicht geplant war. Hier hat sich während 

der Zeit der Bürgerkriegswirren, als der Garten verwaist war, die Natur 

Terrain zurückerobert - und nicht wieder aufgegeben. Das Teehaus soll 

zunächst Musô selbst erbaut haben. Später, zwischen 1596 und 1615, 

hat es Shôan, der Sohn Sen no Rikyûs rekonstruiert. Der höhere Teil des 

Gartens ist von Musô mit typischen Kranich- und Kröteninseln und Fel-

senformationen, die einen „trockenen“ Wasserfall markieren, angelegt 

worden. Es sollen die ältesten Steinsetzungen im Karesansui-Stil sein, 

die heute in Japan noch zu sehen sind. Der von der Muromachi-Zeit an 

als beispielhaft geltende Garten diente u.a. als Vorbild für die Anlagen 

des Kinkaku-ji und des Ginkaku-ji.
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Kiyomizu-dera Temple  
17th century

Der Kiyomizu-Tempel mit seiner imposanten Holzterrasse hoch über 

Kyoto gelegen, ist einer der beliebtesten und populärsten Tempel des 

ganzen Landes. Zu erreichen ist er u. a. über die so genannte „Teapot 

Lane“, eigentlich Kiyomizu-zaka und Sannen-zaka, mit ihren zahllosen 

Läden und Buden, in denen man Kiyomizu-Keramik, andere Kyôtoer Spe-

zialitäten, Kunst und Kitsch kaufen kann.

Schon vor der Gründung der Stadt soll hier ein Tempel gestanden haben, 

und in der Nara-Zeit haben sich hier, in der damals noch unberührten, ja 

noch wilden Natur und Einsamkeit Mönche, die der Verweltlichung und 

dem Verfall des Buddhismus, den sie zu beobachten glaubten, entrin-

nen wollten, eine Einsiedelei gebaut. Die heutigen

Gebäude stammen zum großen Teil aus dem Jahr 1633. Der Blick von 

seiner ungewöhnlichen, großen Terrasse weit über Kyôto und den Kranz 

von Hügeln und Bergen, der es umgibt, ist geradezu sprichwörtlich. Ih-

ren Ursprung soll sie allerdings einfach in der Notwendigkeit gehabt 

haben, Platz für weitere Tempelbauten zu schaffen. Sie besteht aus dem 

Holz des Keyaki-Baums (Zelkova serrata), in das kein einziger Nagel ein-

geschlagen worden sein soll. Da der Tempel schon morgens um 6 Uhr 

seine Tore öffnet, kann der Besucher von hier oben aus erleben, wie die 

Nebel über Kyôto langsam verfliegen und die Stadt allmählich erwacht.

Der Kiyomizu-Tempel wurde 798 gegründet, sein Name bedeutet „Tem-

pel des reinen Wassers“, das auf seinem Gelände entspringt. Die ersten 

Gebäude, die man nach dem nicht ganz unbeschwerlichen Aufstieg er-

blickt, sind das Umatodome aus der Muromachi-Zeit, ein Gebäude, in 

dem die Samurai, die den Tempel besuchten, ihre Pferde unterstellten; 

das Niô-mon, eines der schönsten Tore seiner Art, soll

in der Muromachi-Zeit erbaut worden sein. Es wird wegen seiner roten 

Lackierung auch das >Rote Tor< genannt. Der Glockenturm dahinter 

stammt aus dem Jahr 1607, obgleich er noch im Stil der Momoyama-Zeit 

gehalten ist. Das Westtor, rechterhand des Glockenturms, ein stämmi-

ges Gebäude mit acht Pfeilern, wurde zur gleichen Zeit errichtet. Vorbei 

an einigen weiteren Gebäuden, wie einer dreistöckigen

Pagode (1631) und einer Sutren-Aufbewahrungshalle, führt der Weg 

zur eigentlichen -von Tokugawa Iemitsu errichteten -Haupthalle des 

Tempels. Das rindengedeckte Walmdach der Hondô (1633) zeichnet 
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sich durch einen außergewöhnlich eleganten Schwung aus. Überhaupt 

vermittelt dieses Gebäude, obgleich es aus der Edo-Zeit stammt, einen 

authentischen und plastischen Eindruck von der Heian-zeitlichen Archi-

tektur, die sie geradezu zitiert. Geweiht ist die Halle der Statue eines 

elfköpfigen und tausendarmigen Kannon, einem geheimen Buddha, ei-

nem Bishamon-ten und einem Shôgun-Jizô. Die drei Gebäude, an denen 

vorbei man zu dem kleinen, aber seiner angeblichen Heilkraft wegen 

sehr berühmten Otowa-Wasserfall gelangt, sind die Shaka-Halle, die 

Amida-Halle und das Oku-no-in, der „Innerste Tempel“, dessen elfköpfi-

ger Kannon ein Werk aus der späten Heian- oder der frühen Kamakura-

Zeit sein soll.
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Fushimi Inari Tempel  
16th century

Im Südosten Kyôtos, in Fushimi, ließ Toyotomi Hideyoshi um 1594 sein 

prächtiges Schloss auf dem Momoyama, dem „Pfirsichberg“, erbauen. 

Aber schon ab 1603 fing die Tokugawa-Regierung an, den Palast abzu-

tragen und viele seiner Gebäudeteile an Tempel zu verschenken. Eine 

Teilrekonstruktion der Anlage beherbergt ein historisches Museum, das 

über die Kultur der Momoyama-Zeit informiert. Beeindruckender ist 

aber sicher der Fushimi-Inari-taisha. Man weiß nicht genau, wann die-

ser Schrein gegründet wurde. Seit der Heian-Zeit aber ist er ein Zentrum 

des Inari-Glaubens (s.u.). 827 ließ Kûkai für den Bau der Pagode des 

Tô-ji „Götterbäume“ des Inari-Bergs fällen. Wahrscheinlich verdankt 

der Inari-Glaube einen Teil seiner Popularität der Verbindung mit dem 

Shingon-Buddhismus. Die Schreinfeste finden am 10. Juni, am 22./23. 

Juli und am 8. November statt. Ein stattliches Tor führt zum Momoya-

ma-zeitlichen Hauptschrein von 1494. Faszinierend sind die kilometer-

langen >Tunnel< aus flammroten Torii, Opfergaben Gläubiger, die sich 

durch die Hügellandschaft hinter dem Schrein winden. Hier kann der 

Besucher etwas von dem geheimnisvollen und auch ein wenig gespens-

tischen Ambiente des Inari-Fuchs-Glaubens unmittelbar „mit der Haut“, 

wie ein japanischer Ausdruck besagt, erfahren. Der Schrein ist Inari, 

der Gottheit des Reises, der Nahrung und des Wohlstands geweiht, als 

deren Bote der Fuchs gilt.
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KATSURA, Tradition and Creation in Japanese Architecture  
Kenzo Tange
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